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Den Herren 


Oberconfifltorial-Räthen 


Perfch und Heydenreich 
mit wahrer Verehrung 


gewidmet, 


| (GFegenwärtige kleine Schrift würde 
keines Vorberichts bedürfen, wenn 
nicht die immer mehr zunehmende 
Flüchtigkeit der öffentlichen Beur- 
theiler von literarifchen Werken in 
dielen Tagen auch den bedächtig- 
ften Schriftfieller Furcht einftöfste. 
Da belonders die meilten kritilfchen 


Tribunale im Fache der Philofophie 
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mit Kantianern beletzt find, welche 
bekanntlich, vor übergroßser Ver- 
tiefung im Reinen, dem Studium 
des Angewandten keine Zeit 
widmen können, [fo haben Schrif- 
ten wie diefe das Schickfal, mit 
oberflächlichen nichts fagenden An- 
zeigen abgelertigtzuwerden. Durch 
eigne Erfahrungen davon über- 


zeugt *), erluche ich dieHerren Re- 


*) Der Herr Recenfent (in der allgemeinen 
Literaturzeitung) des dritten Bandes meiner 
Originalideen über die wichtigften 
Gegenftände der Philofophie bemerkt 


bei einem übrigens fehr beifälligen Urtheile dar- 


dactoren gelehrter Zeitungen, diele 
Theorie entweder gar nicht durch 
den Weg ihrer Blätter bekannt zu 


machen, oder einen gedrängten und 


uber dennoch: es walte nicht mehr die 
Sorgfalt über jenem Werke, welche bei 
den eriten Thieilen Stati gefunden. Nach mei- 
ner Überzeugung ift dieler Band gerade der 
reichhaltigfte; und ich hätte wohl gewünlcht, 
dals er die darin befindlichen die Kritik des 
Gefchmacks betreffenden Abhandlungen ausführ- 
lich angezeigt hätte. Sie find keinesweges blolse 
Abdrücke der Artikel im kurzgefafsten Hand- 
wörterbuche über die [chönen Künfte, wie er 
anzunehmen [cheint. Allein wahrfcheinlich in- 
tereflirt fich diefer in andern Theilen der Philo- 
fophie vielleicht grofse Mann für die Wiffenfchaft 
am wenigften, welcher der gröfsete Theil jenes 


Bandes gewidmet ilt. 
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bündigen Auszug davon zu geben. 
Und da ich felbft fehe, daß, dem 
Scheine nach, auf einigen Punk- 
ten Widerlprüche zu liegen I[chei- 
nen, [o bitte ich in der Anfchuldi- 
gung derfelben vorlichtig zu [ein. 
Übrigens fehe ich [charfen Kritiken 
fachkundiger Männer mit der ange- 
nehmen Hoffnung; interellanter Be- 


lehr ungen entgegen. 


Karl Heinrich Heydenreich. 
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Wie viele treffende Bemerkungen 
auch die ziemlich zahlreichen Theo- 
rien des Komilchen enthalten, wel- 
che berühmte Philolophen Grie- 
chenlands, Englands, Frankreichs 
und Deutfchlands geliefert haben, 
fo mufs doch jeder, welcher ein 
feines Talent für die Empfindung 
des Lächerlichen nach allen feinen 


mannigfaltigen Arten und Formen 


befitzt, zugeliehn, dals er durch 
keine derfelben allgemein befrie- 
digt werde. Weit entfernt irgend 
ein Verdienft herabfetzen zu wol- 
len, bin ich durch Studium und 
'verfuchte Anwendung derlelben 
überzeugt, dafs fie durchgängig ein- 
feitig find, und nicht alle Clal- 
(en des wahrhaft Lächerlichen er- 
[chöpfen, dafs fie weder die Merk- 
mahle des Lächerlichen vollltändig 
angeben, noch den Gemüthszuftand 
fowohl einer lächerlich erfchei- 
nenden als der ihr Lächerliches 
empfindenden Perlon gehörig ent- 
wickeln und zergliedern, dals lie 


eben defshalh nicht fähig lind, den 


Werth dieles Gefühls in moralifcher 
und äfthetifcher Hinficht zu würdi- 
gen, dals endlich auch die Relul- 
tate dürftig und [chwankend aus- 
fallen, die fich aus ihnen für die- 
jenigen [chönen Künlte ziehen lal- 
[en, welche lich mit der Darftel- 
lung des Lächerlichen belchäftigen. 
Man gehe von dem azuwernua vo 
KISXos avaduvev was 8 DIaerixov des 
Ariltoteles ı) aus, und verfolge 
die nachmahligen Theorien des Ko- 
milchen bis auf Kants Auflö- 
fung einer gelpannten Er- 
wartunginNichts 2), und ent- 
fcheide felbli, ob ich ungerecht 
und parteiilch geurtheilt hahe. 
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Ich [chmeichle mir nicht eine 
fo [chwere Unterfuchung zu vollen- 
den, um [o weniger, da ich über- 
zeugt bin, lie werde nie vollendet 
werden, [ondern immerfort noch 
Probleme zur Löfung übrig laflen. 
Dafls ich aber durch die folgende 
Zergliederung die Theorie des Ko- 
milchen um ein Merkliches weiter 
führe, wird kein unbefangener und 
mit dem Zuftande der Seelenlehre 
und Gelchmackskritik vertrauter 


Leler läugnen können. 


Ich überlaffe es den Phyhiologen, 
das Körperliche des äulsern La- 


chens zu befchreiben, welches auch 
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ohne Vermittelungirgend einer Vor- 
fiellung blols durch Affection des 
Körpers erfolgen kann, wie es bei 
gewillen Krankheiten und belon- 
ders bei gewillen Arten der Ver- 
fiandesverrückung der Fall ifi. Das 
Lächerliche, welches hier in Be- 
trachtung kommt, bezieht fich auf 
ienes Lachen, welches von Urthei- 
len und Vorltellungen abhängt 5). 


Das Gefühl des Lächerlichen ift 
an fich allezeit eine rein ange- 
nehme Empfindung; jede unange- 
nehme Regung, welche lich beimi- 
[chen könnte, ilt kein welent- 
licher Beliandtheil jenes Gefühles, 
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fchränkt vielmehr (einen Charakter, 
als Gefühls des Lächerlichen, ein. 
Damit läugne ich indeflen das In- 
terellante der Beimilchung man- 
cher unangenehmen Gefühle zu dem 


des Lächerlichen keinesweges. 


Der Gegenfiand der angeneh- 
men Empfindung, die das Lächer- 
liche bewirkt, ili allezeit etwas Wi- 
derfinniges, Zweck- und Verhält- 
nilswidriges, welches wir an einer 
Perlon, finnlich ausgedrückt oder 
doch angedeutet, bemerken, und 
als eine mittelbare oder unmittel- 
bare Wirkungihrer Freiheit betrach- 
ten. Ein liebäugelnder Hageltolz, 


ee, Er) en 


ein eroberilches altes Weib,- ein 
prächtiger Geitzhals, ein auffchnei- 
dender Greis, ein fülser Herr von 
Geililichen, ein ökonomilch [chei- 
nen wollender Verlchwender, alle 
diele Charaktere find in [o fern 
lächerlich, als he Ungereimtheit 
darbieten. Nichts ift lächerlicher 
als die grölste Zwecklofigkeit in der 
Form vollendeter Zweckmälsigkeit, 
wie die [irenge Zeitvertheilung eines 
entfchiedenen angenehm thörich- 
ten Mülsiggängers, die grölste Un- 


gereimtheit in Reime gebracht. 


Urfprünglich findet ich das 
Lächerliche nur am Menlchen. 
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Wenn wir Begebenheiten und Ver- 
änderungen der Natur lächerlich 
finden, [o gelchieht es nur wegen 
ihrer Beziehung auf lächerlicheMen- 
[chen. Lachen wır über ein Gewit- 
ter, welches einen verliebten und 
furchtfamen Geck überrafcht, da 
er eben [einer Angebeteten eine 
[chmelzende Serenade bringen will, 
fo liegt das Lächerliche in dielem, 
nicht im Gewitter. So bei allen 
lächerlichen Schickfalen, die im 
Lulifpiele vorkommen 4). Finden 
wir ein Thier lächerlich, [o liest 
allezeit eine gewille Analogie mit 
einer lächerlichen Menlchlichkeit 


zum Grunde. ‚Der Affe mit [einen 


Poflerlichkeiten, das Spiel der jun- 
gen Katzen, der Eichhörner u. dergl. 
das Lachen der [o genannten Lach- 
tauben find uns nur dadurch lächer- 
lich, weil wir in Gedanken lächer- 
liche menfchliche Handlungsweilen 
auf fie übertragen; wir lachen nicht 
fowohl über die Thiere, als über 
Züge thörichter Menlchen, an Sr 


che fie uns erinnern. 


Das urfprünglich Lächerli- 
che, welches fich, wie ich eben 
gelagt, nur am Menfchen findet, 
wird von demjenigen, der es empfin- 
det, als eine mittelbare oder un- 
mittelbare Wirkung der Freiheit 


betrachtet. Über Eigenthümlich- 
keiten, welche ein Menfch durch 
die Natur bekam, lacht niemand; 
[cheinen zuweilen folche lächerlich, 
[o gefchieht es, weil wir in dem 
Augenblicke lie als frei erworben 
denken. Manche Menfchen haben 
von Natur lächerliche Gelichter: 
wir finden Menfchen, welchen 
durch die Natur der phyliognomi- 
[che Ausdruck thörichter Neugier 
in das Gelicht geprägt ili, andre, 
welche immer ausfehen, als ob fie 
etwas Komilches erhafchten; indem 
wir lie lächerlich finden, laffen wir 
eine periodilche Ilufion zu, und 
denken fie, als ob hie die Thorheit 


wirklich angenommen hätten, an 
die uns ihre Gelichtsbildungen erin- 
nern. Gewille Gelichtsbildungen 
fpielen in Thhierarten. Jener lieht 
einem Affen ähnlich; wir lachen, 
weil es uns vorkommt, als habe er 
durch Freiheit die Gelchicklichkeit 
‚erworben einem Affen nachzuah- 
men, und wir uns bald alles Komi- 
[chen erinnern, was [ich an das Bild 
eines lolchen anfchliefst. Ein an- 
drer fieht einer Eule ähnlich; es 
[cheint uns, als [piele er ablichtlich 
die Rolle diefes Vogels, und zu- 
gleich [chweben uns lächerliche Bil- 
der von Pedanten vor: genug, wir 


können uns bei [einem Anblicke 


des Lachens nicht enthalten. Sehen 
wir [olche Menfchen oft, und lernen 
fie näher kennen, fo fällt fehr bald 
mit der Illufion auch alles Lächer- 


liche derfelben wee. 


Bleibende Charakterzüge, Ange- 
wohnheiten, erworbene Gelichts- 
mienen, Arten des Tragens des 
Körpers und des Ganges erf[cheinen 
uns nur lächerlich, wie fern fie mit- 
telbar durch die Freiheit da lind. 
Wenn wir einen Menlchen lächer- 
lich eitel finden, und mit Vergnügen 
bemerken, dals es ihm zur andern 
Natur geworden ili, die Geltalt, 


den Wuchs, die Kleidung [einer 
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Mitmenlchen der Kritik zu unter- 
werfen; wenn uns [ein Gelficht, die 
Haltung und Bewegung [eines Kör- 
pers komilch erfcheinen, weil f&ich 
uns dadurch eine erkünfielte Gravi- 
tät ankündigt: lo ruht unfer ange- 
nehmes Gefühl auf der Bedingung, 
‘dals diele Eisenthümlichkeiten Pro- 
ducte [eines Entfchluffes und [einer 
freien Wahl find.‘ Wären fie ihm 
durch die Natur aufgezwungen, fo 
könnte man nur durch eine Iluhon 
darüber lachen, die ich im Vori- 
gen angedeutet habe; aulserdem 
wäre das Lachen widerfinnig oder 


wenigltens linnlos. 
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Das Lächerliche wird demnach, 
als Product der Freiheit, demjeni- 
gen, an dem es [ich findet, zuge- 
rechnet. Nun fragt es fich, wie 
fich das Gefühl eines vernünftigen 
Welens rechtfertigen lalle, worin 
es an der Ungereimtheit [eines Mit- 
welens, die noch dazu ein Werk der 
Wahl deflelben ilt, Vergnügen fin- 
det. Diele Frage kann um [o we- 
niger abgewielen werden, da nach 
dem allgemeinen Urtheile das Ge- 
fühl des Lächerlichen ein [ehr ver- 
nünltiges, fittliches und der Menfch- 
heit würdiges Gefühl if, und man 
es einem jeden als eine Unvollkom- 


menheit anrechnet, wenn er keinen 


Bran 


Sinn für das Lächerliche hat. Nur 
dann veranlafst es rechtmälsige Vor- 
würfe, wenn es Pflichten in den 


Weg tritt, denen es nachfiehen 
follte. 

‘Alles Lächerliche, welches ein 
: Menfch angenommen hat, bezieht 
‚fich auf Vergnügen, möge er nun 
dabei blofs leidendlich nachgeben 
oder fich ausdrücklich die Zueig- 
nung des Lächerlichen zum Zwecke 
machen. Er beftimmt lich, indem 
er es thut, für die Maxime, auf 
eine gewille Weile Luft zu erwer- 
ben. Er entfcheidet z. B. für Groß- 


fprecherei, und will fich damit eine 


 e 


Quelle des Vergnügens eröffnen; 
er erlaubt fich 'unfchuldige Lügen, 
bis fie ihm zur andern Natur wer- 
den, weil ihm Täufchung feiner 
Mitmenfchen gefällt. Seine Hand- 
lungsweile ift in jeder Hinficht un- 
gereimt, und leine Maxime im 
Grunde die, einen Theil [einer 
Glückfeliskeit in eine Ungereimt- 
heit zu fetzen, fich felbft durch 
eine unlinnige Eigenthümlichkeit 
zu gefallen. Diels ilt auch der 
Hauptpunkt, um welchen fich 
Schilderungen komilcher Thorhei- 
ten drehen. Wenn Horaz die Lä- 
cherlichkeit eines leidenfchaftlich 


Geitzigen darliellen will, lagt er: 


Tantalus a labris fitiens fugientia captat 

Flumina. Quid rides? mutato nomine de te 

Fabula narratur: congeltis undique faccis 

Indormis inhians, et tanquam parcere facris 

Cogeris aut pictis tahquarm gaudere tabellis. 

Nefcis, quo valeat nummus? quem praebeat 
ulum ? 

Panis ematur, olus, vini fextarius, adde, 

Queis humana /ibı doleat natura negatis. 

An vigilare metu exanimem, noctesque diesque 

Formidare malos fures, incendia, l(ervos, 

Ne te compilent, fugientes; hocjuvat? Horum 

Semper ego optarim pauperrimus elle bonorum. 

Ar fi condoluit tentatum frigore corpus, 

Aut alius cafus lecto te aflıxıt, habes qui 

Allideat, ‚fomenta paret, medicum vroget, 


j 


ut te 
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Sufeitet, ER reddat natis carisque propinquis. 

Non uxor [alvum te vult, non filluus, omnes 

Vicini oderunt, noti, pueri atque puellae. 

Miraris, cum tu argento poft ut ponas, 

Sı nemo praeliet, quem non merearis, amo- 
rem? 


(Sat. I. Iib. I. *) 


Er thut hier nichts anders, als dals 
er das Ungereimte in der Gelin- 
nung des Geitzigen finnlich dar- 
legt. — Eben [o, wenn er zu An- 

fange derlelben Satyre die thörichte | 
Unzufriedenheit der Menfchen mit 
ihrem Stand und ihrer Lage lächer- 


*) ‚Sjeheauch. Bar AIR 23 ale, 


lich macht; er zeigt, dals fie im 
Grunde nicht willen was fie wollen: 


Si quis Deus, en ego, dicat, 
Jam faciam, quod vultis; eris tu, qui modo 
miles, 
Mercator, tu conlultus 'modo, rufticus, 
‚hinc vos 
Vos hinc, mutatis dilcedite partibus: eja, 


Quid ftatis? nolunt; atqui licet elle beatis. 


Sie wollen nicht, denn fie finden 
felbfi in dem Murren über ihren 
Zultand ein l[eltlames Vergnügen; 
ihre Unzufriedenheit ilt nur ein 
Steckenpferd ihrer Laune. — Darum 


ladet er auch die Thoren zu [einen 
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‘ fatyrifchen Lehrliunden folgender 


Malsen ein: 


Audire, atque togam jubeo componere, 
quisquis 

Ambitione mala, aut argenti pallet amore, 

Quisquis luxuria triltive fuperfütione, 

Aut alıo mentis morbo calet, huc pro- 
pius me, 

Dum doceo inlanıre omnes, vos erdine 
adite. 


S (Sat. III. lib. IL) 


Derjenige, welcher das Lächer- 
liche fühlt, beurtheilt daflelbe in 
drei Hinlichten, 

ı) nach [einem Verhältniffe zum 

Geletze der Einheit, Zufam- 


a HE 


menlimmung und Zweck- 


mälsigkeit; 

>») nach [einem Verhältniffe zur 
Sittlichkeit; 

5) nach [einem Verhältniffe zur 
Glückleligkeit deflelben We- 


[ens und andrer. 


Ich will die Art der Beurtheilung 


in jeder Hinficht zergliedern. 


ı) Das erlie, was einem jeden, 
der das Lächerliche empfindet, 
in die Augen [pringt, ilt, wie 
bereits gelagt, eine Ungereimt- 
heit. Die Maxime, [eine Luli 


an etwas zu haben, wodurch 


man innerlich lich felblt wider- 
[pricht, ift an [ich ungereimt, 
und er[cheint dem um [o un- 
gereimter, der es weils, wel- 
che würdige Quellen der Glück- 
feliskeit dem Menlchen offen 
ftehen. _ Die ungereimten Mit- 
tel dieler ungereimten Maxime 
find [ehr manniglalug. Bald 
wählt der Inhaber des Lächer- 
lichen für einen wirklich zu 
billigendenZweck widerfinnige 
und unverhältnilsmälsige Mit- 
tel, die er fortdauernd für die 
einzig guten hält; bald hat er 
einen [ehr geringfügigen oder 


wohl gar keinen Zweck, und 


| 
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handelt doch mit einer Pünkt- 
lichkeit und Ordnung, als ob 
er den allerwichtiglien hätte; 
bald will er etwas [cheinen was 
er nicht ift, und verräth fich 
durch alle Mafsregeln, die er 
ergreift, während er immer 
fich einbildet Andere zu täu- 


fchen. 


Es giebt Menfchen, welche im 
Lächerlichen raplodifch, und 
folche, welche darin [yftema- 
tiflch find. Jeder Menfch hat 
wohl irgend einen lächerlichen 
Zug; und am wenigfien kann 
er grolsen Genien fehlen 5), die 
gewöhnlich irgend etwas auf- 
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fallendes Lächerliches an fich 
haben. Die wirkfamlien Ge- 
genltände für dasGefühl des Lä- 
cherlichen find indeflen dieje- 
nigen, die im Lächerlichen [ylte- 
matilch find, und das confiare 
fibi, welches die Weisheit for- 
dert, inihren Thorheitenrealili- 
ren, wie z.B. ein Schleicher, der 
[chlechterdings nicht den gera- 
den Weggeht, oder ein Lügner, 
der jede Gelegenheit, eine un- 
[chuldige Lüge anzubringen, 
ergreift, wenn es auch mit Auf- 


opferung gelchehen follte. 


Mehrere Theorilften behaup: 
ten, die Ungereimtheit ltelle 


fich im Lächerlichen finnlich 
dar; allein diels ift nicht ganz 
richtig, oder palst doch wenig- 
ftiens nicht auf alle Arten des 
Lächerlichen. Im Grunde wird 
allezeit die Ungereimtheit [elbfi 
durch Urtheile gefalst; die Ei- 
genthümlichkeiten und Hand- 
lungen aber, denen man lie 
zueisnet, erlcheinen nicht im- 
mer zugleich für die. Sinne, 
Bei einem alten Geck, der ju- 
gendliche Airs annimmt, Itellt 
fich freilich die Erfcheinung 
des Alters und der Aflectation 
der Jugend im Contralie [inn- 


lich dar; aber ilt es wohl der- 


[felbeFall bei einem Schleicher, 
einem lächerlich Neugierigen 
und ähnlichen Charakteren ? 


2) Es ilt eine [chwere Frage, wie 
das Urtheil über das Lächer- 
liche nach dem [ittlichen 
Princip ausfalle.. Dals dieSitt- 
lichkeit des Lächerlichen bei 
dem Gefühle dellelben in Be- 
trachtung komme, ilt aulser 
Zweifel; denn unler Gefühl 
hängt von unlrer Freiheit ab: 
wir können es dahin bringen, 
dafs das Lächerliche uns kei- 
nen Genuls mehr gewährt, kön- 


nen aber auch den Sinn dafür 
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inunsherrfchend machen. Die 
Vernunft muls allo diefes Ge- 
fühl in fittlicher Hinficht billi- 
gen, wenn wir es, ohne uns 
Vorwürfe zu machen, in uns 
unterhalten, erhöhen und ver- 


feinern dürfen follen. 


Wenn die Luft am Lächerli- 
chen des Menfchen nicht un- 
würdig fein foll, fo mufs das 
Subject des Lächerli- 
chen, wie fern es diels 
ilfi, nicht bös erf[cheinen 
(aulserdem wäre das Vergnügen 
davon unfittlich); und fo ili es 


in der That. Wer auch nie 
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über dielen Gegenliand nach- 
gedacht hat, bemerkt dennoch, 
dals die Luft am Lächerlichen 
augenblicklich geltört wird, 
wenn wir auf einen Zug des 
böfen Willens darin treffen. 
Wir können an einem witzigen 
Grolfsfprecher lange Zeit Ver- 
gnügen gelunden haben: lo- 
bald wir aber bemerken, dals: 
er durch [eine Ruhmredigkeit 
den Schaden Andrer beablich- 
tist, finden wir ihn nicht mehr 
lächerlich fondern abfcheulich; 
und komilche Böfewichter ver- 
urlachen auf dem Theater alle- 


zeit eine widrige Senlation. 


Das Subject des Lächerlichen 
wird bei dem angenelimen Ge- 
fühle darüber als ein folches 
Welen angenommen, welches 
dieMaxime, die es lich erlaubt, 
wirklich nach littlichen Grund- 
fätzen prüft, und fie entweder 
für indifferent oder für ver- 
dienitlich hält. Man kann ihm, 
wiefern es lächerlich ilt, 
keine Schlechtheit anfchuldi- 
gen. Es denkt, [eine Maxime 
könne immer die allgemeine . 
Maxime aller feiner Mitwelen 
werden, und jedes auf eine 
ähnliche Weife einen Theil fei- 
ner Glückfeligkeit fuchen. Im 
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Grunde fehlt es nicht durch 
fein Wollen,‘ fondern durch 
feine Urtheilskraft. Es begehrt 
Vergnügen innerhalb der Gren- 
zen des Erlaubten, wählt aber 
dazu ein ungereimtes, verkehr- 
tes Mittel. Eben defshalb nen- 
nen wir das Lächerliche eines 
Menfchen Schwäche, undihn 
[felbfi, wie fern er es an [ich 


hat, einen Thoren 6). 


Wenn ein Thor [eine Lächer- 
‚lichkeitzu weit treibt, und ganz 
Sclave [einer Thorheit wird, 
dann artet er in einen Narren 


aus, und wir beurtheilen ihn 


ee 


entweder als einen Verrückten, 
oder als einen folchen Men- 
{chen, der die Grenzen erlaub- 
ter Luft überlchreitet und da- 
durch [eine Pflichten vernach- 
läffıst. Das Wohlgefallen an 
einem Narren ilt in jedem 
Falle unfittlich, als Verrück- 
ter verdient er Mitleid, als 
böler Menfch Abilcheu. 


Hochachtung gebührt dem 
Thoren nicht, aber eben lo 
wenig Verachtung. Er ver- 
dient keineHochachtung, denn 
er [trebt, als Thor, nur nach 


dem Malse [eines erlaubten Ver- 
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snügens, und diefs ilt zwar 
untadelhaft aber nicht eben 
verdienfilich. Verachtung del- 
felben, als blofsen Thoren, 
würde ungerecht lein, denn er 


ift, als folcher, nicht bös. 


Da man [o gewöhnlich den 
Thoren bald mit dem La- 
fterhaften, bald mitdemNar- 
ren vermengt, und die Lufi- 
fpieldichter aller Nationen im- 
..mer mehr dazu verführt 'wer- 
den; [o muls ich den Vorwurf 
fürchten, meine Befiimmung 
des Thoren lei willkührlich. 


Allein wenn ich auch damit die 
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gangbaren Begriffe verlafle, [o 
fagt mir dennoch die wirkliche 
Welt zu, in welcher das Da- 
fein folcher Thoren, wie ich 
fie meine, Thatfache ili. Um 
meine Behauptung zu widerle- 
gen, dals diele allein vernünf- 
tiger Weile lächerlich find, 
mülste man zeigen, wie man 
vernünftiger Weile über 
die Er[cheinung des Lalters 
oder der Narrheit lachen 
könne, welches nimmermehr 
gelingen wird. Über einen 
unfchuldigen Schwätzer oder 
Geheimnifsvollen darf ich la- 


chen, aber eben fo wenig über 


einen entnervten alten Wol- 
lüftling, als über einen Aber- 
gläubilchen. 


Ich kann diefen Gegenltand 

nicht verlaffen, ohne einen 
Blick auf das Lulfilpiel zu 
werfen. 


Die Spähre des Luftlpiels ilt die 
Spähre des Lächerlichen, die Welt 
der Thoren, fein Endzweck die 
Erregung des Gefühls des Lächer- 
lichen durch Darliellung von Tho- 
ren, die in Handlung gefetzt und 
in Schickfale verflochten find. Nur 
wenn der Lultfpieldichter inner- 
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halb dieler Grenzen bleibt, ge- 
währt er uns ein edles und der 
Menichheit würdiges Vergnügen; 
überfchreitet er fie, und lälst das 
Lafter oder die Narrheit komilch 
er[cheinen, fo verdient er mora- 
lilche Züchugung, wie lehr er 
auch unfern Gelchmack befriedigen 


möge. 


Keine Dichtungsart ift noch [o 
weit zurück als das Luftlpiel; unter 
keiner Nation derältern und neuern 
Zeiten findet man es in [einer Rein- 
heit. Die meilien Werke diefer 
Gattung find Caricaturvorltellun- 


gen ridiculifirter Immoralität und 
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grellausgemahlter Narrheiten. Den: 
jenigen Nationen, welche echten 
komifchen Geilt befitzen, [cheint 
es an einem lautern, littlichen Ge- 
fühle zu fehlen, und andern, de- 
nen man diefes nicht abfprechen 
kann, an komilchem Geilte. Ohne 
Ungerechtigkeit dürfte man anneh- 
men, dafs die Franzolen, Italiä- 
ner und Engländer im erften, die 


Deutlchen im zweiten Falle find 7). 


3) Bei allem Gefühle des Lächer- 
lichen findet Beziehung auf 
Glückleligkeit Statt. 
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a) Das lächerliche Welen [cha- 
det durch feine Lächerlichkeit 
niemanden; [obald das Wohl 
irgend eines lebenden Welens 
8) und befonders des Men- 
[chen dadurch. eingelchränkt 
würde, dürfte. es nicht mehr 
gefallen. Ariltoteles macht 
diels zu einem Hauptzug des 
Komilchen, indem er es &u«e- 
FW TI no ISXos avmduvov karı & 
Odaerizov nennt. Selbft wenn 
der Schaden, . den es andern 
zufügt, von ihm nicht beab- 
lichtigt ifi, aber doch als Wir-. 
kung aus dem Lächerlichen 


Iolst, ift es unmöglich Vergnü- 


\ 
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gen daran zu finden. Eskann 
einer ein ganz unlchuldiger 
und höchft ergötzender Wind- 
beutel (ein; [obald wir Kemer: 
ken, dals [eine Thorheit durch 
Beilpiel fich auf Andre fort- 
pflanzt, welche dadurch un- 
glücklich werden können, ver- 
wandelt fich unler Vergnügen 
an ihm in Abfcheu. | 

b) Daslächerliche Welen ergötzt 
durch feine Lächerlichkeit uns 
und Andre; wir können ihm 
jene vorübergehende, Zunei- 
gung nicht verlagen, die alles, 
was uns unlchuldig vergnüst, 
unwillkührlich an Jıch zieht. 


c) Der Thor ilt felbft in feiner 
Lächerlichkeit glücklich. Ho- 


razens Geitziger fast: 


Populus me fibilat; at mihi plauds 
Iple domi, fimul ac nummos contemplor 


in arca. 


Je mehr fich die Glückfelig- 
keit des’T’'horen ausdrückt, um 
fo grölser ili, bei den übrigen 
Erforderniflen des wahrhaft 
Lächerlichen, unfer Vergnü- 
gen. Ein Hypochondrilt hat 
für den Gelunden, welcher ihn 
betrachtet, allezeit lächerliche 
Seiten; allein [eine Darliel- 
lung kann auch delishalb das 
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reine Gefühl des Komifchen 
nicht erregen, weil er lich in 
feinen Lächerlichkeiten nicht 
glücklich fühlt. Derfelbe Fall 
it es mit gewillen Murrköpfen 
und Poltrons.. — Ich mache 
von diefen Bemerkungen einige 


Anwendungen auf dasLuftfpiel: 


a) Das reine Gefühl des Komi- 
[chen im Lultfpiel wird geftört, l[o- 
bald durch die Thorheit wahres 
Unglück Andrer erfolgt. Ein ko- 
milcher Betrüger ift ein dramati- 
[ches Unding, wenn die Zufchauer 
Menfchen von feinem Gefühl find. 
Mehrere komilch fein follende 


Charaktere fallcher Spieler in Klin- 
gers bekanntem Stücke find wi-. 
drig und ekelhaft; zugleich gereitzt 
zum Lachen und verpflichtet zum 
Abfcheu, können die Betrachter nur 
in eine Stimmung gerathen, die ih- 
 nen.zur Laft fällt, indem fie den 
Seelenkräften einen widerlinnigen 


Zwang an thut. 


b) Auch in der Welt der Tho- 
ren muls moralifche Ordnung herr- 
[chen. Wir fordern vom Lulifpiele 
eben lowohl p octilche Gerech- 
tigkeit als vom Trauerlpiele. Der 
Thor darf in der Handlung des 
Stücks nicht unglücklich werden; 


höchftens darf leine Glücklichkeit 


nur bis auf den Grad belchränkt 
werden, wo es evident ilt, dals 
das lächerliche Welen lich zu be- 
ruhigen willen wird, wenn es auch 
hier im Augenblicke noch lo ver- 
zweifelt [chiene. Der komifche 
Geitzhals darf nicht um [ein gan- 
zes Vermögen kommen, ‚aber wohl 
ein Capital einbülsen,, welches er 
mit der Zeit verlchmerzen wird, 
lo wie es keine Ungerechtigkeit ilt, 
wenn einem verliebten Hafen, der 
um zehn Mädchen zugleich wirbt, 
ein halbes Dutzend Heirathsplane 
Iehlfchlagen. Aber auch die Be- 
glückung des Thoren im Lulti- 


[piele hat ihre Grenzen: er ilt 


fchuldlos, hat aber kein Verdienft; 
diels befiimmt das Mafs [eines 
Glückes. Dafls ein Thor, wenn 
auch übrigens mit manchen Voll- 
kommenheiten begabt, ein Ideal 
weiblicher Vortrefllichkeit zur Gat- 
tin bekomme ilt ungerecht, aber 
nicht, dals er ein braves, artiges 
Gelchöpf oder eine gute T'hörin 
bekomme, für die er Leidenfchaft 
fühlt; diels fiimmt mit der fittlichen 
Ordnung in der Welt des Komi- 


[chen vollkommen überein. 


c) Es ilt dem Vorigen zu Folge, 
Aittlich beurtheilt, untadelhaft, wenn 


unfer Hauptinterefle bei einem 
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Lufifpiele auf einen 'Thoren fällt, 
und wir entweder [eine Belirafung 
oder leine Beglückung wünfchen; 
ja es [cheint mir, als ob in dem 
wahren, ungemilchten Lulifpiele das 
Hauptinterefle fo gerichtet lein 
müfle. - Die meiften Lultlpieldich- 
ter der Deutlchen dürften diels in 
Hinficht der Beglückung für Ketze- 
rei halten, denn fie glauben der 
Moralität etwas zu vergeben, wenn 
fie nicht in jedem Stücke die Nei- 
gung ihrer Zulchauer vorzüglich 
auf tugendhafte und ganz unkomi- 
[che Perfonen lenken; die Tho- 
ven lafflen fie meiltens ganz leer 


ausgehen oder gefiraft werden. Diels 


führt in fo vielen unfrer Luli[piele 
jene tiefrührendeSituationenherbei, 
deren Wirkung, mit derWirkung des 
Komilchen gewaltfam verbunden, 
ein bilarres und unnatürliches Gan- 
zes ausmacht. Der Grund des Vor- 
urtheils liest hauptfächlich darin, 
dals fie ihre komilch [ein [ollen- 
den Perfonen zu [ehr bald in das 
Narrenhafte, bald in das Lafterhafte 
zeichnen. Wülsten fie die feine 
Linie des echten Komilchen zu hal- 
ten, [o würden ie andrer Meinung 
werden, und aus der Natur des 
Lulifpiels einfehen, dafs das Glück 
eines T'horen ein [ehr würdiger Ge- 
senftand unlers Interelles im Lult- 
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[piele ıli. Dals übrigens diefes 
Glück feine Grenzen hat, ift im 
Vorigen bemerkt worden. 


In den bisherigen Sätzen find 
die Principien aller Beurtheilung des 
Lächerlichen im Allgemeinen ange-- 
geben worden; was ihnen wider- 
fpricht, gehört nicht zu dem wahr- 
haft Lächerlichen für den Men- 


fchen. 


Ehe ich in deffen weiter gehe, 
muls ich einem Einwurfe begegnen, 
der mir gewils von den meiliten mei- 
ner Leler gemacht wird. „Es giebt, 
wird man lagen, taulend Gegen- 
ftände, welche wahrhaft lächerlich 


find, und dennoch nicht allen jenen 
Erforderniffen entlprechen. Wer 
wird läugnen, dals nicht manche 
Lafter, und zuweilen die abfcheu- 
lichfien, lächerlich er[cheinen, und 
dals uns nicht unzählige Thorhei- 
ten, welche das Glück der Men- 
[chen fiören, Lachen abdringen. 
Wie komifch ili oft ein wollülüger 
Verführer mit grauen Haaren, oder 
ein heimtückilcher Achfelträger, 
oder ein Lügner, welcher durch 
feine Unwahrheiten die wichtigiten 
Plane Andrer vernichtet!“  Diels 
geb ich gern zu, und geltehe, dals 
mir [elbfi Gegenltände dieler Art 


lächerlich erf[cheinen können. Al- 


lein ı) erfcheinen fie nicht in lo 
fern lächerlich, als fie unlittlich 
find und Unglück bewirken, [on- 
dern in fo fern, als fie in der Art 
und Weile, wie fie nach ihren 
Zwecken [ireben, die Form des 
Lächerlichen gewiller Malsen zei- 
gen, und eben dadurch ihre Lafter- 
haftigkeit in Schatten ftellen; lie 
kommen uns in dem Augenblicke, 
wo wir fie lächerlich finden, nur 
wie Thoren vor, indem uns eine 
von ihrer Aulsengeltalt herrührende 
Illufon verführt. 2) wenn wir voll- 
kommen gebildete und veredelte 
Menfchen wären, würden uns ihre 


lächerlichen Züge nicht rühren: der 
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Abfcheu gegen ihre Unfitilichkeit 
würde alles Wohlsefallen unter- 
drücken; über fie zu lachen, würde 
uns dann eben fo gewils unmöglich 
fein, als wir auf den niedern Stufen 
der Cultur, die wir jetzt noch ein- 
nehmen, unfähig find, uns des La- 


chens über [ie zu enthalten. 


„Allein — dürfte man zu einem 
zweiten Einwurfe übergehen — ilt 
diefs nicht vielleicht mehr eine 
Pflichtlehre, in Beziehung auf das 
Lächerliche, als eine Theorie des 
Lächerlichen felbfi? Heifst es be- 
fiimmen was lächerlich ili, wenn 


man gebietet, worüber man eigent- 
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lich lachen [olle? Und läfst fich 
auch bei einer von dem Zwange der 
Natur lo abhängenden Sache gebie- 
ten?“ Ich antworte darauf: eine 
Theorie des Lächerlichen, als einer 
Art von Gefühlen, die des Men- 
[chen würdig find, kann unmöglich 
eine Herzählung und Belchreibung 
der Gegenliände l[ein, über welche 
die Menichen, [o wie fie gewöhn- 
lich find, zu lachen pflegen, [on- 
dern muls auf fittliche Prüfung, ge- 
sründet lein. Es li die Theorie 
eines ganz leltfamen Wohlgefallens 
an einer finnlich ausgedrückten 
oder angedeuteten Ungereimtheit, 


eines Wohlgefallens, welches lich 
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bei taulenderlei ver[chiedenen Din- 
‚gen äulsert, und von der fittlichen 
Vernunft und dem Gelchmacke in 
manchen Fällen gebilliget wird, in 
manchen verworfen, im Allgemei- 
nen aber von jenem Vermögen als 
ein zur Menfchheit welentlich gehö- 
rendes Gefühl anerkannt wird. Der 
Hauptpunkt dieler Theorie kommt 
allo vorzüglich darauf zurück, wie 
man jene in ihrer Art eigne Lult 
nach den Grundlfätzen der Vernunft 
für alle Lult rechtfertigen könne. 
Die Bedingungen, welche hier für 
alles Lächerliche aufgeltellt werden, 
er[cheinen als Gebote in Beziehung 
auf die Menfchheit in ihrer Ent- 
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ftellung; die cultivirte Menlch- 
heit realilirt fie ohne alles Gebot, 
weil fie nach der Stimmung eınes 
durch fittliche Vernunft geläuterten 
Gefühlvermögens kein Lächerliches 
kennt, welches jenen Bedingungen 
widerfpräche, weil es für fie durch 
erhöhte Bildung Nothwendiskeit ge- 
worden ılt, nur an demjenigen, 
welches ihnen genau angemeflen it, 


Vergnügen zu finden. 


Vielleicht giebt es keinen Men- 
fchen, deflen Urtheilskraft und 
Gefühl für das Lächerliche [o ganz 
rein und licher wäre, dals er die 


feine Linie durchaus hielte, welche 


das echte und würdige Komilche 
einnimmt, ohne je auf den Abweg 
eines vernunftwidrigen und unfitt- 
lichen Lachens abzugleiten. Es ge- 
hört aber diele Idee zu dem Ideale 
eines vollkommen gebildeten Men- 
‚[chen, welches einem jeden vor- 
fchweben [foll, um alle feine Kräfte 
nach demfelben zu erhöhen und in 


Harmonie zu letzen. 


Indeflen zeigt uns dennoch die 
tägliche Erfahrung, dals die wahre 
Bildung unlers Geiltes und Herzens 
auch eine Veränderung in unfrer 
Beurtheilung und Empfindung des 


Lächerlichen bewirkt, dals wir, 
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wenn wir in jener Bildung fort- 
fchreiten, gewille Gegenftände, die 
uns vormahls Lachen abdrangen, 
sar nicht mehr lächerlich finden, 
dals fie uns mit Widerwillen und 
Ekel erfüllen, dals wir uns [chämen, 
je über lie gelacht zu haben. Für 
denjenigen, der leinen Geilt und 
fein Herz vernachlälfigt, erweitert 
fich die Sphäre des Lächerlichen 
immer, während fie fich für den 
ernltien an wahrer Weisheit zuneh- 
menden Mann verengert. Diefer 
mälsigt überhaupt den Reitz zum 
Lachen und die periodifchen Lau- 
nen, welche es befördern; dann 


entzieht er fich immer mehr und 


mehr jener Abhängigkeit von finn- 
lichen Eindrücken, welche die mei- 
fien Menfchen beherrfchen, unter- 
drückt denEinfluls zufälliger Ideen- 
verbindüngen und Spiele der Phan- 
talie, unterhält fein fittliches Ge- 
- fühl in immer reger und feiner Thä- 
tigkeit, belebt immer mehr und 
mehr [eine Sympathie mit den Freu- 
den und Leiden [einer Mitmen- 
f[chen, und bereitet fich auf diele 
Weife den Genufs des echten Ko- 
milchen in dem Malse, als er fich 
fühllos gegen jene Lächerlichkeiten 
macht, die des Menfchen unwür- 
dig find. So lange der Menlch un- 
ter Menfchen ili, wird es ihm nie 
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am wahren Komifchen fehlen, wel- 
[ it .. ® u 
ches ihn unwillkührlich zum Ver- 


gnügen beltimint 9). 


Das wahre und des Menfchen 
würdige Lächerliche ilt indeflen an 
Werthe [ehr ver[chieden; und die 
Schätzung deflelben, nach [einen 
mannigfaltigen Graden, gelchieht 
in drei Hinfichten: 


1) in [ittlicher } 
2) in intellectueller 
| 
J 


5) in älthetilcher. 


ı) In fittlicher Hinficht hat 
das Komilche um [o mehr Werth, 


Bin 


a) je mehr es mit einer wirk- 
lich verdienftlichen Gelin- 
nung zulammenhänst. Man kann 
in [ehr treffllicher Ablicht die Rolle 
eines Thoren übernehmen, “und 
fich z.B. zum Belten Andrer lächer- 
lich machen; hier adelt gewiller 
Malsen der Zweck das Mittel. Ein 
Ehemann, welcher, an fich gegen 
allen Staat gleichgültig, aus inniger 
Liebe zu feiner eiteln Gatün in 
einen lächerlichen Prächtigen aus- 
artet, und lich dieles angenomme- 
nen Gelchmacks zu vielen guten 
Ablichten bedient, die er aulser- 
dem in Beziehung auf fein Weib 


nicht erreichen könnte, zieht bei 


- 


aller feiner Lächerlichkeit dennoch 
unfre Achtung an fich; ein Mann, 
welcher, übrigens ein Feind von aller 
Ruhmredigkeit, auf eine äulserft 
feine Weife den Aulichneider zu 
[pielen pflegt, fobald es z.B. dar- 
auf ankommt, den Muth eines 
Furchtfamen zu einer edeln That 
zu beleben, intereflirt uns nicht 
ohne Grund. In vielen Fällen ent- 
fpringt das Lächerliche aus einem 
trelllichen Gharakterzuge, wie es 


der Fall ift bei manchem komilfchen 


. Verlchwender aus milsverftandner 


Menichenliebe und zu [ehr verfei- 
nerter Sympathie, bei manchem 


komilchen WUnentfchloflenen aus 


dan „gi 


übertriebener Gewillenhaftiskeit, 
manchem komilchen Unbefonnenen 
aus wahrem Enthufasmus u. dergl. 
Zuweilen unterftützt eine Thorheit 
mittelbar die edle Gefinnung, wie 
bei vielen Leuten die Eitelkeit die 
Grofsmuth und Wohlthätigkeit. 
Endlich geben wir uns auch dem 
Vergnügen an den Lächerlichkei- 
ten eines Menfchen um [o leichter 
und lieber hin, wenn er überhaupt 
viele fittliche Vollkommenheiten 
belitzt, und jene Lächerlichkeiten 
fich äufsern, ohne dals diefe da- 
durch befchränkt oder in ihrer 
 Wirkfamkeit aufgehalten zu wer- 


den [cheinen. 
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b) Je entfernter es von Lalier- 
haftigkeit il. Gewille lächerliche 
Thorheiten können leicht, andre 
fchwerlich in Lalter übergehen; 
jene verurlachen uns aus fittlichen 
Gründen weniger, diefemehr Wohl- 
gefallen. Ein junger komilch feu- 
riser Mädchenanbeter, in dem wir 
die entlchiedene Anlage zum, Wol- 
lüftling bemerken, wird den Men- 
[chen von feinem moralifchen Ge- 
fühle weniger belufiigen, als ein 
pedantifcher Münzliebhaber oder 


Wapenlammler. 


c) Je weniger es zulammen- 


hängt mit groben, IinnlichenLülten; 
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je mehr es [ich auf feinen und ver- 
edelten Gelchmack bezieht. Ein 
Leckermaul oder ein Trinker wir- 
ken nie ein [o angenehmes komi- 
[ches Gefühl, als ein Witzling oder 
ein empfindelndes Mädchen. 


d) Wenn der komilche Thor 
feine Lächerlichkeiten mit Feinheit 
aber vergebens zu verbergen [ucht, 
und eben dadurch ein zartes litt- 
liches Gefühl verräth. Der heim- 
‚lich Eitle giebt ein gutes Beilpiel, 
der feinere Ruhmredige, der ange- 


nehme Schwätzer u. a. 


e) Wenn der Thor die gröfste 
und glücklichlie Feinheit anwendet, 


um durch feine Eigenthümlichkei- 
ten als Thor niemanden unange- 
nehme Gefühle zu verurlachen. 

>) Lächerlichkeiten gefallen um 
fo mehr, je mehr [ich in ihnen 
Geilt zeigt. Es giebt Thoren, in 
deren Ungereimtheit und ihrer finn- 
lichen Erfcheinung viel Plan und 
Ordnung liegt (infanire certa ratione), 
Thoren, welche in ihren komifchen 
Thorheiten ein erfinderilches Genie 
zeigen. Bei andern gehn ihre Thor- 
heiten lelbft aus Unvollkommenheit 
des Geiltes hervor, wie es derFall beı 
_ komifch phantafüfchen Dichtern, 
pedantilchen Gelehrten, gewillen 


witzigen Lügnern ilt, die von ihrem 


Witze felbft dazu verführt find u.a. 


3) Das Komifche erregt unfer 
Wohlgefallen um fo mehr, je finn- 
licher es [ich darftellt, und je mehr 
es ein freies und doch zugleich har- 
monilches Spiel der Phantafie be- 
wirkt. Über diefe Seite des Komi- 
[chen ift das Feld der Beobachtung 
unermelslich. Das Komilche kann 
in wahrhaft [chöner Form erfchei- 
nen: es kann eine Beimilchung des 
Schwärmerifchen, des Romanti- 
fchen, des Naiven mit fich führen; 
es kann auf eine äulserli ergetzende 


Weile in das Erhabene und Schreck- 


liche [pielen; es kann überhaupt 
reich und fruchtbar für die Einbil- 
dungskraft fein. Dadurch wird [ein 


älthetilcher Gehalt befltimmt. 


Ein Lächerliches, welches, in 
dielen drei Rücklichten beurtheilt, 
das grölste mögliche Wohlgefallen 
erregte, würde das Ideal des Komi- 


[chen für den Menfchen [ein. 


Man theilt das Komilche in das 
höhere und niedere; eine Ein- 
theilung, welche vollkommen ge- 
gründet ili, und nach den angege- 
benen Principien in ihrem vollen 
Lichte erfcheinen muls.. Das hö- 


here Komilche ift dasjenige, wel- 


ches, littlich,intellectuellund 
älthetifch beurtheilt, einen ho- 
hen Grad von reinem Wohlsefallen 
erregt. Das niedere ilt dasje- 
nige, welches zwar zum Lachen 
reitzt durch den allgemeinen Cha- 
rakter alles Komilchen, aber deis- 
halb dem Menfchen von Bildung 
zugleich Milsvergnügen verurlacht, 
weil es mit groben, finnlichen 
Lüften und Begierden zulammen- 
hängt, fich mit plumper Rohheit 
blos giebt, Statt Ausdruck von Geift 
‚Belchränktheit und Stumpfheit des 
Verltandes verräth, und durch die 
Art, wie es fich finnlich darltellt, 
das äfthetilche Gefühl beleidigt.. Die 
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Nachahmung des niedern Komi- 
fchen ifi dieP o[Tfe, welche [chlecht- 
hin wahr, oder auch veredelt oder 


übertrieben [ein kann. 


Nur das [o genannte höhere 
“ Komilche ift ein würdiger Gegen- 
ftand der Luft des Menichen; der 
Sinn für felbiges wird mit der fort- 
[chreitenden Bildung mehr und 
mehr gefchärft. Das niedere ii 
unter dem Menlchen; üittliches 
Gefühl und Gefchmack fordern von 
ihm, dals er alles Wohlgefallen 
daran unterdrücke, und fich end- 
lich ganz unfähig mache Vergnü- 


gen daran zu finden. Diels: silt 


eben lowohl von niedrig komilchen 
Gegenltänden der wirklichen Welt 
als von den Nachahmungen derfel- 
ben durch Kunlt: und das fo ge- 
nannte niedereLuftfpiel, diePolle, 
die Pollenoper, die Pollen - und 
Caricaturgemählde lind im Gebiete 
der [chönen Kunft nur Denkmähler 
der unter gewillen Nationen noch 
herrf[chenden Barbareı in Sachen 
des Gelchmacks; mit dem Fort- 
gauge der Verfeinerung deflelben 
wird ihre Exiltienz von [elbfi auf- 
hören. 

Nach diefer Auseinanderletzung 


der allgemeinen Gründe alles wah- 


ren Lächerlichen und der befon- 
dern Beliimmungsgründe der Grade 
des Werthes von dielem gehe ich 
zu der Frage über: worauf eigent- 
lich unfer Vergnügen am Lächer- 
lichen beruhe; eine Frage, welche 
unter denen dielen Gegenltand be- 
treffenden Problemen nicht die 
leichtefte ilt. 


Um diele Frage nicht, wie es 
gewöhnlich gelchieht, einleitig zu 
beantworten, muls man zugleich 
auf den lächerlichen Gegenltand 
felbft ‘und auf das das Lächerli- 
che empfindende Subject Hinlicht 


nehmen. 


Diejenigen Pfychologen, wel- 
che den Grund alles Vergnügens in 
Erkenntnils der Vollkommenheit 
des Gegenliandes dellelben letzen, 
dürften in nicht geringeVerlegenheit 
gerathen, wenn es daraul ankommt, 
-das Vergnügen am Lächerlichen zu 
erklären. Die Unvollkommenheit 
des komilchen Thoren ilt finnlich 
'evident, während man, indem man 
fich dem Gefühle feiner Lächerlich- 
keit überläfst, gar keinen Zug von 
Vollkommenheit an ihm zu bemer- 


ken [cheint. 


Der komilche Thor ilt, wie ich 


bereits gelagt, als folcher, ein 


an Se 


fchuldloles Welen, aber ein Welen 
ohne Verdienfti; fittliche Vollkom- 
menheit an ihm ilt nicht der Grund 
des Vergnügens des Betrachters. 
Zwar kann man nicht läugnen, dals 
zuweilen die Thorheit mit höherm 
fittlichen Werthe vereinbart fein 
kann, und ich habe die vorzüglich- 
ten Fälle angegeben. Betrachten 
wir aber den komifchen Thoren, 
blols als folchen, nach den Haupt- 
bedingungen alles des Menfchen 
würdigen Gefühls des Komifchen, 
fo erlcheint er nur [chuldlos; und 
das Wohlgefallen, welches wir an 
ihm finden, ent[pringt nicht aus 


unlerm Urtheile über feinen fittli- 
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chen Werth, obwohl wir fordern, 
dals (eine Lächerlichkeit nicht aus 


einem bölen Willen entlpringe. 


Der komilche Thor zeichnet 
fich, als folcher, eben fo wenig 
durch Vollkommenheit des Erkennt- 
nilsvermögens aus: vielmehr beruht 
feine Thorheit auf einer Milsbil- 
dung und einem Mifsbrauche feiner 
Urtheilskraft; wenn diefe richtig 
wirkte, würde er fich nicht durch 
Ungereimtheit [einer Handlungs- 
weile lächerlich machen. Ich habe 
zwar im Vorigen bemerkt, dals das 
Gewebe und die Aulsengeltalt der 
Thorheiteu eines Menlchen . mit 

6 


' 


einem gewillen Grade von Geili an- 
gelegt lein kann, und dals das Ver- 
snügen an der Betrachtung eines 
folchen zum Theil auch auf der An: 
erkennung der Vollkommenheit be- 
ruht, welche lich darin ausdrückt; 
allein diefs ift kein welentlicher 
Zug eines komilchen Thoren, auf 
welchen man bei der Erklärung 
des allgemeinen Vergnügens an al- 
lem Komilchen Rücklicht nehmen 


könnte. 


Auch eine finnlich angenehme 
oder wohl gar [chöne Form ilt für 
das Gefühl des echten Komilchen 
im Allgemeinen nicht welentlich 
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erforderlich. \Yenn wir einen Geitz- 
hals vor leinem Geldkaften fhitzend 
und in einem ganz charakterilü- 
fchen Selbftgeflpräche begriffen be- 
laufchen könnten, lo würde uns 
fein Anblick ergetzen, wenn auch 
feine Worte, leine Mienen und 
Stellungen nichts weniger als ange- 
nehm wären. Komilche Schleicher, 
Geheimnilsvolle und Per[lonen von 
ähnlichen Charakteren haben nur 
äufserft felten in ihrem Äußern et- 
was Reilzendes, und verurlachen 
uns dennoch ein nicht geringes Ver- 
gnügen. 

Kein Weltweiler hat den Haupt- 


grund alles Lächerlichen lo richtig 


gefalst, als der berühmte Hobbes, 
wenn erin jener merkwürdigen Ein- 
leitung feines Staatsrechts 10), wo 
er den Egoismus als Triebfeder aller 
Handlungen des Menfchen gegen 
den Menfchen aufliellt, lagt: folet 
maxime fibi perplacere unus quisque üs 
rebus, quae ri/um extitant, unde po/hit, 
prout eff natura ridiculi, comparatione 
zurpitudinis vel infirmitatis alienae ipfe- 
met fibi commendatior evadere; die 
Menfchen haben ein ganz be- 
fondres WohlgefallenamLä- 
cherlichen; denn das Welen 
de[felben befteht darin, dals 
fie, indem fie ihre eigne 
Vollkommenheit gegen eine 


Fo, 


fremde Schwäche halten, ihr 
Wohlgefallen an ihnen [elbft 
beleben. Indelflen verdient die 
Idee dieles Weltweilen eine nähere 
Beftimmung. 


Wenn wir das Lächerliche em- 
pfinden, vergleichen wir allezeit 
gewille Eigenfchaften des Welens, 
über welches wir lachen, mit ge- 
willen Eigenfchaften, die uns zukom- 
men, und gewinnen bei dieler Ver- 
gleichung [o viel, dafs die Vorftel- 
lung davon uns ein ungemein leb- 
haftes Vergnügen verurlacht. Wir 
denken bei der Betrachtung des 


komifchen Thoren, dafs es uns 


unmöglich wäre, uns [o ungereimt 
felbft zu gefallen als er; und die- 
[es Bewulstfein erfüllt uns mit Lult. 
Wenn wir einen fchon ziemlich 
alternden Hageltolz treffen, wel- 
cher alle Künfte der Koketterie auf- 
bietet, um junge Frauenzimmer zu 
erobern und fiegend zu lierben, lo 
ergetzt uns (ein Betragen allgemein; 
wir letzen in Gedanken uns in [eine 
Lage, begreifen nicht, wie wir je 
in einer [olchen das Spiel einer [o 
auffallenden Thorheit werden könn- 
ten, und’ verlieren uns in einem 


fchmeichelhaften Gefallen an uns 


felbft. 


Eine Beliätigung diefer Wahr- 
heit liest in der Thatlache, dals 
Menlchen von gleicher komilchen 
Thorheit, welche Selblierkenntniis 
befitzen, die Luft des Lächerlichen 
an einander nicht finden, dals ge- 
. wille wahrhaft komilche Thorheiten 
den meilten Menlchen kein Vergnü- 
gen gewähren, weil lie lelbit damit 
behaftet find. Zwei Windbeutel 
lachen nie von Herzen über ein- 
ander. Der komilch Eitle, der 
doch zugleich feine Thorheit zu 
verfchleiern fucht, verurlacht we- 
nigen Menfchen angenehmes Ge: 
fühl des Lächerlichen; eben fo der 


komifche Kriechende. 


Nimirum infanus paucis videatur, eo quod 
Maxima pars hominum morbo jactatur 


eodem. ‚ 


Man mufs, um fich an einer lächer- 
lichen Thorheit belufiigen zu kön- 
nen, von derlelben frei fein oder 
fich es doch einbilden. 


Nicht [elten lacht ein Thor über 
feinen Mitbruder herzlich, weil er 
die Verwandfchaft nicht weils, die 
zwifchen ihm und jenem Statt fin- 
det, nicht weils, dals er nur von 
einer andern Art einer und der- 
felben Thorheit behaftet if. So 
lachen gewöhnlich Pedanten von 


verfchiedenen Claflen über einan- 
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der, der pedantilche Bel-Efprit über 
den Variantenkrämer, der pedan- 
tilche Arzt über den pedantifchen . 
Rechtsgelehrten 11); denn es ge- 
hört wefentlich zur Pedanterei, nicht 
zu willen und nicht willen zu wol- 
len, dafs’ man ein Pedant ift. Sol: 
che über einander lachende Pedan- 
ten rechnen [ich ihre eigne Pedan- 
terei als Vollkommenheit an, und 
gefallen fich in Vergleichung mit 
einander über alle Malsen wohl; 
der komilche Effect, den fie in der 
wirklichen Welt und in theatrali- 


fchen' Vorfiellungen thun, ift un- 


ausbleiblich. 


Nun fragt fichs, von welcher 
Seite fich derjenige, welcher Luft 
am Komilchen empfindet, Voll- 
kommenheit zueignet; Hobbes 
hat es unbefiimmt gelaflen. Aus 
dem Bewulstfein, fittlich befler zu 
fein als der Belachte, entfpringt un- 
fer Vergnügen amKomilchen nicht: 
es ili hier vom fittlichen Verdienft, 
wie ich bereits im Vorigen gezeigt, 
sar nicht die Rede; und die Lult 
am Komilchen würde [ogar eine 
[ehr thörichte und verwerfliche Lult 
fein, wenn fie aus der Überzeugung | 
hervorginge, man belitze mehr Sitt- 
liche Güte als das Subject des Lä- 


cherlichen. Auch empfinden wir 


ja das Komilche nicht [elten lehr 
lebhaft und angenehm an Perfonen, 
denen wir ihrem ganzen Charakter 
nach oder bei einzelnen Handlun- 
gen mehr moralifchen Werth zuge- 
fiehen müllen, als wir belitzen. 
Mir fcheint, das angenehme 
Selbfigefühl desjenigen, der das 
Komilche empfindet, beruhe dar- 
auf, dals er [ich im Gegenlatze ge- 
sen den Thoren, den er belacht, 
Selbftltändigkeit, feine Be- 
‚urtheilung und die Gabe lei- 
nen Mitmenl[chen zu durch- 
dringen zueignet. Der Thor er- 


fcheint ihm [chwach, indem er 
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fich von einem [ehr unwichtigen In- 


terelle zu einem ungereimten Plane 
verleiten lälst; er erfcheint .ihm 
ftumpf von Seiten [einer Be- 
urtheilung, weil fein Plan fo un- 
gereimt ili; er erlcheint ihm end- 
‚lich begrenzt und kurzlich- 
tig, weil er entweder lein Lächer- 
liches [elbft gar nicht bemerkt oder 


fich einbildet, andre bemerken es 


nicht. »Du bilt zu ltark, fagt der 


Lachende zu [ich [elbft, um zu einer 
[olchen Schwäche herabzulinken ; 
du bift ein klügerer und gefchmack- 
vollerer Wähler in Sachen der Luft; 
du bift zu fein, um je einen [o ver- 


kehrten Entwurf zu machen; du 
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halt ungemein viel Penetration und 


durchlchauli das ganze Gewebe der 


Thorheiten jenes Wefens, während 


daflelbe vollkommen {icher zu lein 


‚glaubt.« Diefes Selbligefühl füimmt 


ihn zu einem gewillen unlchuldigen 
Ubermuthe, welcher das Haupt- 
ingredienz deran senehmen Em pfin- 


dung des Lächerlichen ilt. — 


Nur zu leicht geht diefer Über- 
muth in Muthwillen über; und 
dann trifft den lächerlichen Thoren 
das Schicklal, welches wir mit der 
Benennung, einen zum Narren 
haben, bezeichnen. Wirhaben 


aber, wie es [chon der im Vorigen 


befiimmte Begriff eines Narren 
anzeigt, dann jemanden zum 
Narren, wenn wir durch gröbere 
oder feinere Kunligriffe und Wen- 
dungen die 'Thorheit eines Men- 
[chen hervorlocken, beliärken und 
unterltützen, dals er (ich ganz in 
ihr verliert und uns dadurch eine. 
immer lteigende Lult bereitet. So 
vernunftmälsig es ili, das Lächer- 
liche, welches lich ohne unler Zu- 
thun äußsert, zu empfinden, lo un- 
würdig ilt es in jedem Falle, einen 
Menfchen zum Narren zu haben; 
man mülste denn einfehen, es lei 
diels der einzige mögliche Weg ihn 


zu beflern. Übrigens il es evident, 


dafs wir, wenn wir uns dielen elen- 
den Muthwillen blols zu unfrer Luli 
erlauben, nichts anders als einen 
übertriebenen Egoismus zu fättigen 
fuchen, und uns an .der fortgeletz- 
ten Vergleichung unfrer lelbft mit 
dem Gegenftande, den wir milshan- 


deln, weiden. 


Allein, wenn eine [olche Ver- 
gleichung unlrer lelblt mit dem lä- 
cherlichen Welen allezeit bei dem 
Gefühle des Komilchen zum Grunde 
liest, erfcheint es nicht in lo fern 
verächtlich, als jeder Menlich von 
Verftand ich [chämen lollte, an 


einer lolchen Vergleichung Vergnü- 


u 


gen zu finden? Wie kann ein 
Menfch von Talenten und Bildung 
fich wegen der Vermeidung auffal- 
lender Verirrungen der Urtheils- 
kraft [o lebhaft felbft gefallen? If 
die Luli an einer Parallele, welche 
derLachende zwilchen [ich und dem 
Belachten zieht, nicht höchltens 
nurSchwachköpfen zu verzeihen ? — 
So [cheinbar diefer Einwurf ilt, fo 
verliert er dennoch bei näherer Er- 
wägung [eine Kraft, und trägt viel- 
mehr zur Beltätigung jenes behaup- 
teten Princips für das Gefühl des 
Komifchen bei. Nichts verführt den 
Menfchen fo leicht zu Verirrungen 


leiner Urtheilskraft als fein Anfpruch 


‚auf erlaubtes Vergnügen; die grölste 
Weisheit fchützt von diefer Seite 
nichtimmer vor unlchuldigen Thor- 
heiten. Jeder, den falfcher Stolz 
nicht zu aller Selblierkenntnifs ver- 
blendete, ili ich dieler Verfuchung 
 bewulst und weit entfernt, fich 
über alle Menfchlichkeit erhaben zu 
glauben. Wenn er allo einen ko- 
milchen Thoren trifft, [o lälst er 
fich ohne alle Befchämung in [einen 
Gedanken auf Vergleichung mit 
ihm ein, und verliert fich in dem 
angenehmen Gefühle, dals es ihm 
bei allerSchwäche der menfchlichen 
Natur und aller feiner Abhängigkeit 
vom Heitze des Vergnügens doch 


= 
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unmöglich wäre, lolche Unge- 
reimtheiten blos zu geben wie 
jener. Daks diefs nicht etwa eine 
erkünltelte Nothhülfe meiner Theo- 
rie lein folle, ergiebt lich aus fol- 
genden Bemerkungen, die in un- 
läugbaren Thatlachen gegründet 


- find. 


3) Menfchen find des Genufles 
des wahren Komilchen um fo mehr 
fähig, je weniger hie lich dieSchwä- 
che ihrer Natur und das Verführe- 
rifche fo vieler unfchuldigen Menfch- 
lichkeiten verläugnen. Dem herz- 
lichen Lacher über wahre Thorheit 


ılt das homo fum immer gegenwärtig, 


und wenn er alle Geheimnifle der 


Philolophie durchdrungen hätte. 


2) Menfchen werden in dem 
Malse für den Genufls des Komi- 
[chen unempfänglicher, als fie fich, 
durch übermüthiges Selbfivertrauen 
verblendet, für unfähig zu aller 
Thorheit halten. Sie empfinden 
dann wohl noch, und vielleicht mit 
grolser Feinheit, das Ungereimte 
im Komifchen; aber ihr Gefühl ifi 
keine reine Luft, vielmehr Wider- 
willen und brüliende Erhebung über 


den Thoren. 


3) Menfchen, welche alle Luli 


am Komilchen durch einen {ich 
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immer gleich bleiberiden Ernli ver- 
läugnen, werden gemeiniglich [elbft 
lächerlich. Da nehmlich jeder, 
welcher fie betrachtet, den beinahe 
unwiderltehlichen Reitz des Lächer- 
lichen für jeden Menfchen von na- 
türlichem , unbefangenem Selbfige- 
fühle kennt, [o ift er berechtigt, 
die Gleichgültigkeit folcher Men- 
[chen für eine erzwungene, ftudirte 
Verftellung zu nehmen, wodurch 
fie fich Anfehn und Überlegenheit 
geben wollen, die aber, da fie 
fich unausbleiblich verräth, felbft 
als eine Ungereimtheit eifcheint, 
und das Gefühl des Komilchen 
erregt. — 
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Wie gewils es indellen auch ilt, 
dals die Freude desjenigen, wel- 
cher das Komilche empfindet, der 
Hauptlache nach Ausdruck [eines 
Wohlgefallens an ihm felbft und 
eines unfchuldigen Übermuths' ift, 
fo würde man fich dennoch fehr 
betrügen, wenn man durch diele 
Bemerkung den, Gegenltand er- 
fchöpft glaubte; vielmehr müflen 
wir noch andre Gründe mit in 
Rechnung bringen, welche bei aller 
Luft am wahren Komilchen welent- 
lich mitwirken. Sie laflen fich, wie 
mir [cheint, fämmtlich darauf zu- 
rückführen, dals durch die Auf- 
fallung und Beurtheilung des wah- 
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ren Komifchen unfre Erkenntnils- 
kräfte auf eine ganz eigenthümliche 
angenehme Weile belchäftigt wer- 
den, und dafs eben dadurch unler 
phyfifches Lebensgefühl aulseror- 
dentlich erhöht wird, welches dann 
nach dem Mechanismus unfers Kör- 
pers das eigentliche äulsere Lachen 


hervorbrin st. 


Bei allem wahren Komilchen 
treffen wir zuerli auf ein Äulseres, 
welches uns an und für fich anzieht 
und unfre Beobachtung dadurch 
noch mehr reitzt, dals es immer 
Eigenthümlichkeiten verräth, wel- 


che das Subject, an dem es lich 
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befindet, entweder als das, was fie 
wirklich find, nicht kennt, oder 
zugleich zu verbergen fich einbil- 
det. Wenn wir als Augenzeugen 
hören, dafs jemand einen entfchie- 
den Geitzigen durch bald mehr bald 
‚weniger feine Verluche auf lein 
Point d’Honneur zu einer Ausgabe 
der Grolsmuth bereden will; wenn 
wir (ehen, dals er dielen durch die 
Art und Weile, wie er ihm die 
Sache nahe legt, in die grölste Ver- 
legenheit verletzt, und den Aus- 
druck [einer Beängfügung in [einen 
Stellungen, Bewegungen, Mienen 
und den Wendungen leiner Rede 


lelen, dann aber auch bemerken, 
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durch welche Kunlfigriffe er fich 
aus der Affaire zieht, und. mit 
triumphirender Freude den Antrag 
zurückweilt: fo interellirt uns vor- 
züslich die Aulsenfeite dellelben, 
wie fern fie uns [ein Inneres auf- 
[chliefst, und uns in den verborge- 
nen Sitz feiner Thorheit und der 
von diefer herrührenden Thätigkei- 
ten und Stimmungen [einer Ge- 
müthskräfte blicken lälst. So fel- 
felt unlre Aufmerkfamkeit auch die 
Ericheinung des handelnden Eitlen, 
weil wir fie nicht auflallen können, 
. ohne ihn in der Mitte [eines thörich- 
ten Gedankenganges gleichlam auf 


frifcher That zu ertappen 12). 
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Dieles Ertappen des Thoren im 
vollen Spiele leiner Neigungen er- 
regt an und für lich fchon Vergnü- 
gen, er möge nun leine Thorheit 
felbft nicht kennen, oder, derlelben 
fich bewulfst, andre dadurch zu täu- 
- fchen denken. Es führt zugleich 
den Reitz der Überrafchung ı5) mit 
fich, indem die Züge des bedeu- 
tungsvollen Außern des Thoren 
uns, ohne dals wir etwa unlern Ver- 
ftand ablichtlich damit belchäf- 
tigen, augenblicklich die vorzüg- 
lichfien Seltfamkeiten feines Innern 
darftellen. 

So wie uns die Aufsenfeite des 


lächerlichen Welens die innere 
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ankündigt, wird unfre Phantafie in 
das lebendigfte Spiel verfetzt: wir 
denken uns ganz in die Seele def- 
[elben 14), und bilden durch unfer 
Dichtungsvermögen das Gemählde 
der Verirrungen leiner Urtheilskraft 
aus; wir verletzen uns hierbei un- 
willkührlich in feine Rolle, und 
unfer Spiel derlelben, bei dem Be- 
wulstfein, von feiner Thorheit frei 
zu fein, hat alle Reitze eines ange- 
nehmen Scherzes, bei welchem wir 
zugleich die Wirkfamkeit unfrer 
Gemüthskrälte ungemein erhöht 
fühlen. Ich fage für feiner empfin- 
dende Menfchen nicht zu viel, wenn 


ich bemerke, dals auch eine gewille 
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vorübergehende Theilnahme ı5) an 
dem Vergnügen des lächerlichen 
Welens in [einer Selbftgefälligkeit 
dem Genufle des Lachenden einen 
nicht unbedeutenden Zufatz von 
Interelle giebt; eine Thatfache, die 
nur denenjenigen fremd fein kann, 
welche durch übelwollende, men- 
fchenfeindliche Gefinnung, oder 
milsverfiandne und wohl gar affec- 
tirte littenrichterliche Strenge des 
reinen Gefühls der Lufi am Komi- 
[chen unfähig geworden lind, deren 
fich aber gewils kein edler Menfch, 
der fie in ich findet, zu [chämen hat. 

Die komilche Thorheit ili für 


denjenigen, der lie hegt, 
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— — — — mentis gratillimus error, 


nicht für [ein ganzes Dafein und die 
Spähre aller [einer Wirklamkeit, 
fondern nur für Zwilchenräume und 
einzelne Seiten leiner Lage, wo 
feine Verirrung die Ausübung [einer 
welentlichen Pflichten nicht aus- 
[chliefst 16). Einem folchen fein 
periodilches Glück mit Regungen 
[ympathetifcher Neigung zu gönnen, 
ilt wenigliens etwas [ehr menfch- 
liches. 


Diefe Gründe des Wohlgefal- 
lens finden [ich bei allen wahrhaft 
Komilchen. Da aber, wie ich im 


Vorigen bemerkt habe, das walhır- 


“ 
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haft Komifche in Hinficht des Aus- 
drucks von Sittlichkeit und Voll- 
kommenheit der Geilieskräfte, wel- 
cher mit ihm verknüpft fein kann, 
mannigfaltiger fieigender Grade des 
Werthes fähig -ilt, lo finden bei 
den befondern Arten dellelben noch 
fpecilifche Urfachen des Interelle 
und der Luli Statt, welche aber 
nicht (owohl das Komilfche [elbfi 
erhöhen, als vielmehr ihm eine Be- 
gleitung von angenehmen Gefühlen 
hinzufügen, die mit dem Gefühle 
des Lächerlichen harmonilch zu- 
fammenltimmen. Ich zeichne da- 
von folgende als einige der vorzüg- 
lichftien aus. 
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I. Bei gewillen Arten des Komi- 
fchen wirkt der Contralt unge- 
mein viel zum Vergnügen an dem- 
felben mit; und zwar findetlich der 
Contrali a) bald in der Aulsenge- 
ftalt des lächerlichen Welens [elbft. 
Jener alte Geck will den Greis und 
den Jüngling vereinigen; lein [tu- 
dirtes Feuer und die zärtliche Em- 
pfindfamkeit feiner Sprache bilden 
gegen [eine grauen Haare und das 
Zittern feiner ohnmächtigen Glie- 
der, welches er vergebens zu ver- 
bergen [ucht, einen leltfamen Con- 
tralt: wir können ihn nicht bemer- 
ken, ohne die lebhaftefte Luft zu 
empfinden. b) Bald zwilchen der 
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Aufsengeltalt, welche das lächer- 
liche Welen darbietet, und dem 
Innern deflelben, welches jene ohne 
fein Wiffen verräth. Man fielle fich 
den Geitzigen vor, wenn er zuwei- 
len mit aller Pracht eines Ver- 
[chwenders erlcheinen will, aber in 
einzelnen ihm ent[chlüpfenden Zü- 
gen [eine Leidenfchaft blos giebt, 
den Bramarbas, welcher eine Feig- 
heit, die er gar nicht verläugnen 
kann, durch Poltronnerie und Fan- 
faronnaden zu decken denkt, über- 
haupt alle die, deren Hauptthorheit 
darin befieht, dals hie das Entge- 
sengeletzie von dem Icheinen wol- 


5 
len, was fie ind; der Contrali zwi- 


[chen Sein und Scheinen erhöht 
hier die Luft am Komifchen unge- 
mein. c) Bald zwilchen entgegen- 
geletzten innern Eigenthümlichkei- 
ten; was ilt lächerlicher als ein ver- 
liebter Philofoph im Kampfe zwi- 
f7chen . Leidenfchaft und mifsver- 
ftandnen Grundfätzen über die 
Würde und Erhabenheit eines Phi- 
lolophen, ein Unentfchloflener, wel- 
cher immer zwilchen entgegenge- 
[etzten Antrieben, wie Buridans - 


Elel, gebannt lteht, u. dergl. m. 


II. Bei gewillen Arten des Ko- 
milchen interefhrt uns der Witz, 


welcher [ich in den Handlungen des 
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Thoren zeigt, und befonders die 
kühnen und wahrhaft geifireichen 
Erfindungen, zu denen ihn [eine 
‘Thorheit hinleitet. Man denke fich 
den feinen Eiteln, den phantali- 
fchen Gefchmackvollen, den Da- 
moileau von Geilt u. dergl. auf 
dem Theater find folche Charak- 
tere im Lulifpiele für den großsen . 
Künftler die glänzendlten Rollen. 


III. Bei gewillen Arten des Ko- 
milchen wird un[re Erwartung 
im höchlten Grade gelpannt, 
und löft fich zu unfrer Beruhi- 
gung in Nichts auf. Der lächer- 
lich feierliche Geheimnilsvolle, der 
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leere Kopf mit affectirtem Tiefhnn, 
der Projectmacher und Luftfchloßs- 
Baumeilter, überlpannte Charak- 
tere aller Art verurlachen jene Wir- 
kung in der Welt und der thea- 
tralifchen Vorltellung ganz vor- 


züglich. 


IV. Einige Arten des Komi- 
fchen, könnte man lagen, führen 
ein 'gewilles Wunderbares mit 
fich, indem lie eine Ungereimtheit 
darbieten, die nach den Geletzen 
und der Einrichtung der menlch- 
lichen Seele kaum möglich zu 
fein [cheint, und fich doch als 


wirklich in einer anzıehenden 
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Aufsengeltalt darbiete. Leiden- 
[chaften, welche felblt Menfchen 
von grofsem Verltande gänzlich zu 
verblenden fähig find, geben ein- 
leuchtende Beilpiele Der ver- 
liebte Philofoph ı7) ili oft auf 
dem komilchen Theater gewelen; 
und ein verliebter Phlegma- 
tiker verfehlt feine Wirkung ge- 
wils nicht: es ılt in ihren Thorhei- 
ten etwas Wunderbares, weil lie 
dem erlten feine Weisheit, 
dem zweiten Natur und Tem- 
perament unmöglich zu machen 
fcheinen. 

V. Gewille Arten des Komi- 
fchen haben einen pofhrlichen An- 


ur tor 


firich von Naivität, welcher un- 
gemein belufügt. Er zeigt fich in 
jener unfchuldigen und harmlofen 
Offenheit, mit welcher manche 
Thoren lich blos geben, und die 
wir belonders an eiteln und ehrwür- 


digen Perlonen bemerken können. 


VI. Es giebt Menfchen, deren 
Befchränkung und Einfalt [o weit 
geht, dals fie alles Vernünftige, was 
über ihrem engen Horizont liegt, für 
höchlt komilch halten, und oft bei 
den trefllichfien Planen eines Man- 
. nes heimlich fagen »er ilt [ehr 
dumm.« Andre find von Leiden- 
[chaften [o verblendet, .dals fie 


einem jeden Einfalt anlchuldigen, 
welcher von ihr ganz [rei ilt, und 
mit [tupider Verwunderung über 
ihn lachen, wie ein Geitziger über 
einen Menlfchen, der einen Zuwachs 
feines Vermögens aus Gewillenhaf- 
tigkeit verachtet. Diele Art von 
Thoren fieht auf der Grenzlinie 
zwilchen Thorheit und Narrheit, 
und würde nur Mitleiden erregen, 
wenn ihr Effect auf den Sinn für 
das Komifche nicht beinahe unwi- 


derftehlich wäre. 


Anmerkungen. 


Änmerk. ı) zu Seite 13. To yeAoov 
ETW AUELTAUR TI Koi USKoS avwduvov 
Ko E DIeriXov " o1ov eudus To YeAoıcv 
MEOSWWOV KISYEOV TI Ko ÖreS EC ajaEvoV 


AvEU oduvns. 


Arıltoteles in Poet. 


Anmerk. 2) z. S. ı3. S. deflen 
Kritik der Urtheilskraft, wo 
er das Welfen alles Komifchen dar- 


auf zurückführt. 


Anmerk. 5) 2.8.15. Ich rechne 
hierzu, beiläufig gelagt, auch dasje- 
nige Lachen, welches durch Kitzeln 
erregt wird, und welches nie blols 
körperlichifi. Möge nun das Kitzeln 
von Individuen beider Gelchlechter 
oder nur eines Gelchlechts gelche- 
hen, lo liegen allezeit dem Lachen 
des Gekitzelten Urtheile und Vor- 
fiellungen zum Grunde: im All- 
gemeinen die Beurtheilung der 
Handlung des Kitzelnden als einer 
angenehmen Thorheit, eines wohl- 
sefälligen Ungereimten, im Be- 
[ondern, bei Individuen bei- 
der Gel[chlechter die Beurthei- 


lung derlelben Handlung als eines 
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Verfuchs zur Gelchlechtsgemein- 
fchaft, den doch der Thäter oder 
die T'häterin gewaltfam durchzu- 
fetzen durch Neigung und Scham 
zurückgehalten wird, und der alfo 
dem Gekitzelten als ein lieblicher 
Widerftreit zwilchen Spiel und Ernft 
er[cheint, der fich in Scherz auf- 
löli; bei Individuen des er- 
wachlenen männlichen Ge- 
f[chlechts die Beurtheilung der 
Handlung als einer Entäulserung 
der Männlichkeit zum Vergnügen 
eines andern, eines angenehmen 
Kindifchen aus lieber Abficht; bei 
Individuen des weiblichen 


Gelchlechts die Beurtheilung der 


u 
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Handlung als der [cherzhaften Über- 
nahme der Rolle eines Mannes, der 
zum Vergnügen ein Individuum des 
weiblichen Gelchlechts kitzelt, wel- 
che Übernahme ebenfalls eine an- 
genehme Ungereimtheit ili. Dals 
das Gefühl des Gekitzelten mit dem 
Gefühle desjenigen, der irgend eine 
andre Art des wahrhaft Lächerlichen 
empfindet, ganz zulammenltimmt, 
wird durch die im Folgenden auf- 
geltellte Zergliederung auch ohne 
meine belondere Anwendung ein- 


leuchten. 


Anmerk. 4)2.8.18. Dahertäulchen 
fich dieLuftfpieldichter fo (ehr, wenn 


fie durch blolse, wenn auch noch 
fo kunftvolle, Gewebe von Bege- 
benheiten das Gefühl des Komi- 
[chen bewirken wollen, und die 
Charakterzeichnung der Perfonen 
vernachläfligen. Ein lo genanntes 
Intriguenftück, wo man alles Inter- 
elle von der Wirkung der Begeben- 
heiten erwartet, ilt ein höchlt fades 
Product, welches man kaum ein- 
mahl ohne Gähnen fieht. Erinnere 
‘man fich mancher Franzöfilchen 
Stücke, z.B. Guerre owerte von 
Dumaniant. Ler noces de Figare 
von Beaumarchais ilt ein Intri- 
guenliück mit [einer Charakte- 


riltik. 


Anmerk.5)2.8.35. Seneca fast: 
nullum magnum ingenium fine quadanı 
mixturs dementiae; ein [ehr wahrer 
Spruch, den Menfchen ohne Genie 
beherzigen lollten, um fich nicht 
bei den Ridiculs ihrer Antipoden lo 
übermüthig zu benehmen. Die Lä- 
cherlichkeiten grofser Köpfe ent- 
(pringen aus ihrer Größe. Ein 
grolser Kopf verbreitet fein Interefle 
über fo viele wichtige Gegenftände, 
oder concentrirt leine Kräfte lo 
innig auf einen, dafs ihm keine 
Aufmerktamkeit für Dinge übrig 
bleibt, die andre Menfchen im 
höchlien Grade befchäftigen. Was 
diefen Hauptfache [cheint, ift für 
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jenen eine unbedeutende Neben- 
fache; kein Wunder, dafs er [ich 
die Mühe nicht nımmt, zweck- 
mälsige Plane dafür zu. entwerfen: 
er folgt feinen Einfällen; und diefe 
find oft [o wunderlich, dals lich die 
[chwächlien Geifter darüber lufüg 
machen können. Andre Gründe 
der Lächerlichkeit großser Köpfe 
liegen in dem Stolze, welcher die 
meiften verleitet fich über vieles 
hinwegzuletzen, was andern Men- 
[chen die Decenz zu einem unver- 
brüchlichen Geletze macht, in je- 
nem Hange zur Seltfamkeit, der 
beinahe immer mit gewillen ausge- 


zeichneten Talenten verknüpft ift, 


und andern damit zulammenhän- 
genden Eigenthümlichkeiten. Die 
Philofophen, Mathematiker, Dich- 
ter und Künftler geben die häufig- 
fien und auffallenditen Beifpiele 
jener mixtura dementiae, von welcher 
Seneca redet. Man hat im Deut- 
[chen für die Lächerlichkeiten 
grolser Köple den [ehr pallenden 
Ausdruck, Genieltreiche, und 
bezeichnet damit die feltfamen, 
zweckwidrigen und ausfchweifen- 
den Handlungen, welche lich Men- 
‚fchen von ausgezeichneten Gaben 
erlauben, und deren Möglichkeit 
nur durch ihr Genie [elbft begriffen 
werden kann, Ein Genieftreich 
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ıli eine Handlung, wodurch ein 
srofser Kopf lich klein zeigt, weil 
er aulser der Spähre feiner Grölse 
ilt, und lich aulser derfelben nie 
klein werden zu können einbildet: 
ein folcher ilt oft höchlt lächerlich; 
aber ekelhaft find die Copieen, 
welche genielole Menfchen davon 
geben. 

Anmerk. 6) z. S.40. Auch ein [ehr 
grolser Thor ilt darum kein Böfe- 
wicht; es giebt fogar Thoren, die lie- 
benswürdig find, wiez.B. Menfchen, 
welche zur Aufheiterung Andrer in 
Gelellfchaft finnreiche Lügen erden- 
ken und darin einen Theil ihrer 


Glückleliskeit finden. 
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Anmerk.7)z. 8.46. Dielszeigtlich 
befonders auch in der Aufnahme der 
Stücke; die fittenlolfelten Lufifpiele 
haben in Frankreich, Italien und 
England dauerndes Glück gemacht, 
in Deutf[chland nie: es kann aber 
auch ein wahrer und feiner Lult- 
fpieldichter unter den Deutlchen 


auf keinen srolsen Beifall rechnen. 


Anmerk. 8) z. 8.47. Ich beziehe 
die Un[chuldigkeit desLächerlichen 
auch auf die Thiere. Wer wird 
Wohlgefallen daran finden können, 
wenn ein Menfch die Form des Lä- 
cherlichen aufdieQualeines Thieres 


anwendet. Ich erinnere mich eines 


Mülsigsängers, welcher Sperlinge 
in charakterifülchen Kleidungen, 
als Mönche, Soldaten u. [. w. vor- 
zeigte. Nur unvernünftige Men- 


fchen konnten darüber lachen. 


Anmerk.9)z.S.66. Ichhabein ei- 
nem meiner morali[chen Gotteslehre 
einge[chalteten Auflatze über die 
geiftliche Dichtkunft die bekannte 
Stelle Horazens getadelt: Prudens 
futuri temporis exitum caliginofa nocte 
premit Deus, videtque, fi mortalis ultra 
fas trepidat. Gewils ili es auch, dafs 
das Gefühl des Lächerlichen immer 
nur Menfchen ziemen, der Gott- 
heit aber ohne Widerlinn gar nicht 


zugeeignet werden kann, wie über- 
haupt nicht höhern Welen als wir 


find. 


Anmerk. ı0) 2.9.84. Hobbes in 
l. de ciwec.I. Dielelben Grundlätze 
trägt er auch in [einem Werke on 
human nature IX. ı5. vor, und leitet 
den Reitz des Komilchen von dem 
Gefühle unfrer Überlegenheit über 


die Schwachheit des Belachten her. 


Anmerk. ıı) z.5.89. Diels erin- 
nert mich an die traurig wahren 
Worte Charrons: Enfin pour mon- 
irer combien grande 'efl notre mi/ere, je 
dirai que lemonde efkremply de trois [ortes 
de gens qui y tiennent grande place eu 
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nombre et veputation: les [uperfti- 
tieux, les formaliftes, lespedans, 
qui biengue oyent en divers [ubjects, re/- 
forts et theatres (les trois principaux, 
religion, vie ow converfation, et doc- 
trine) fi [ont - ils battu d mesme coin, 
efprits foibles, mal nez, ow tres - mal 
infiruiets, gens tres dangereux en juge- 
ment, touchez de maladie presque incu- 
able. C’efl peine perdue de parler a 
ces gens -la pour les faire radvifer; car 
ils [’effiment les meilleurs et plus fages 


du monde, P opiniatretd efi la en fon 


fieg e. 


Anmerk. ı2) z.$. 104. Für jeden 
Menfchen hat es einen belondern 


Reitz, das innre Leben, Wirken und 
Handeln des andern zu belaulchen. 
Je mehr wir dabei interellirt Iind, 
gewille Eigenthümlichkeiten und 
Handlungsweilen zu verbergen, um 
fo lebhafter [chmeicheln wir uns, 
wenn es uns gelingt, fie an unlern 
Mitwelen zu entdecken. Die Un- 
gereimtheiten der Thorheit find 
von dieler Art; man weils nur zu 
gut, dals, wie leicht man [ich auch 
dergleichen [elbft erlaubt, man den- 
noch belirebt ift, fie der Beobach- 
tung Andrer zu entziehen, dafs man, 
um es kurz auszudrücken, gern 
incognito ein Thor ili. Kein Wun- 
der, wenn man lich ein Felt giebt, 


+ 
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fobald man einen Menfchen er- 
tappt, der fich eben dem Genufle 
feiner Thorheit überlälst, und wenn 
man diels für eine Art von Triumph 
feines Scharffinns über die Täu- 
[chung anlieht. Defshalb ift auch 
das Gefühl des Komilchen lebhaf- 
ter in Beziehung auf 'Thoren, die 
ihre Thorheit fühlen, aber fie durch 
Kunfti und Verltellung gänzlich ver- 
bergen zu können lich einbilden, 
als in Beziehung auf [olche, welche 
von ihrer Thorheit nicht die ent- 
ferntefie Ahndung haben. Bei je- 
nen haben wir die Befriedigung, 
dals ein Welfen, welches uns täu- 


[chen will, in [einer Erwartung 


betrogen wird, und während es 
ganz licher zu lein glaubt um [o 
lächerlichere Blölsen giebt; bei die- 
fen beruht unler angenehmes Ge- 
fühl nur darauf, dafs wir Thorhei- 
ten bemerken, gegen welche andre 
Welen gänzlich verblendet find. 
Indeffen hat, von einer andern 
Seite betrachtet, ein Welen auch 
etwas belonders Belulügendes, wel- 
ches durch feine Thorheiten lächer- 
lich ilt, ohne lich es im Traume 
einfallen zu laffen, und welches un- 
geltört durch irgend eine Ahndung 
feiner Ungereimtheit wohlthätig auf 


unfler Zwerchfell wirkt. 


“4 
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Anmerk. ı3) z. 8.105. DenEin- 
druck dieler Üb errafchung fühlt man 
am lebhafteften, wenn man die lä- 
cherlichen Züge von Menlchen zum 
erlien Mahle bemerkt; er wird natür- 
lich durch die öltere Betrachtung im- 
mer matter und verfchwindet ganz, 
wenn fie unlrer Beobachtung nichts 
Neues mehr darbieten. Daher dals 
diejenigen Lufifpiele, in denen die 
Charaktere vorzüglich durch das 
Überrafchende ihrer Züge interelli- 
ren, bei wiederhohlten Vorliellun- 
gen [lo langweilig werden. Es giebt 
aber gewille Olallen von originellen 
Thoren, welche in neuen Äulse- 
rungen ihrer Thorheit unerichöpf- 


lich find, und eben deflswege nfort- 
dauernde Unterhaltung gewähren, 


indem lie immer überrafchen. 


Anmerk. 14) z. 8.106. Diels ge- 
hört [chlechterdings welentlich zu 
dem innigen Genufle des Komi- 
[chen, dals man fich fo lebhaft als 
möglich in den Gemüthszultand des 
lächerlichen Thoren hinein denke, 
ohne jedoch die INluhon lo weit 
zu treiben, dals jene Vergleichung 
dellelben mit uns wegfiele, die 
gleichlam die Seele alles Komifchen 
ii. Nur durch jenes lebhafte Hin- 
eindenken erlcheint uns das Unge- 


reimte, welches den Thoren als 


u 


folchen charakteriirt, im vollen 
Lichte. Wer dazu nicht hinläng- 
liche Phantalie befitzt, ift nur eines 
fuperficiellen Interefle am Komi- 
Ichen fähig. Der Dichter, im 
Fache des Komilchen und Satyri- 
fchen, muls jener Handlung im 
höchlien und vollkommenlten Grade 
fähig fein, weil die Wahrheit [einer 
Darftellungen grölsten 'Theils dar- 


auf beruht. 


Anmerk. 15) z. 8.107. Wer [ich 
in den Gemüthszultand eines Tho- 
ren lebhaft hineindenken kann, 
während er fich dem Spiele [einer 


thörichten Neigungen und Launen 


überläfst, muls in dielem Augen- 
blicke mit ihm in Hinlicht feiner 
Luft (ympathiliren; und fein Ver- 
gnügen lieist in dem Malse, als 
ihm das Wohlbehagen des Thoren, 
über den er lacht, zu [ieigen. 
fcheint. Ich halte diefes für eine 
Thatlache, die jeder unlchuldige 
Lacher in [ich beobachten kann. 
Man bemerke, welche Situationen 
auf dem Theater am ftärklien wir- 
ken, gewils diejenigen, wo der 
Thor gleichfam den Triumph fei- 
ner Thorheit fühlt, und auf dem 
höchlien Punkte [eines Glücks ilt. — 
Freilich muls der Thor, gegen wel- 


chen eine folche Theilnahme nicht 
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vernunftwidrig und verächtlich [ein 
foll, blofßser Thor (nach den 
im Vorigen beltimmten Grenzen 
aller Thorheit), allo weder ein 
Lalierhafter noch Ska Narr, und 
der Lachende kein Spötter, am 
weniglien ein Thorenfeind oder 


über[pannter Satyriker lein. 


Anmerk. ı6) z.5.108. Mit der 
Lufisgkeit eines Verrückten wird 
freilich kein vernünftiger Menfch im 
natürlichen Zuftande auch nur vor- 


übergehend [ympathifiren können. 


Qui fe credebat miros audire tragödos, 


In vacuo lätus fellor plaulorque theatro, 


A 


I 


Hie ubi cognatorum opibus curisque re- 
fectus 

Expulit helleboro morbum bilemque me- 

| 

raco, 

Et redit ad fefe: . Pol! me oecidiltis, 
amıcı, 

Non fervaftis, ait, eu fic extorta vo- 
luptas, 

Et demtus per vim mentis gratillimus 


eITOF. 


Der Genuls eines lolchen Deli- 
rıums verurlacht Wehmuth und 
Mitleiden in der Seele des Betrach- 
tenden, 'wie es alle zum Lachen 
reitzende Erlcheinungen bei lol- 


chen Unglücklichen follten. 
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Anmerk. ı7)2.8. 115. DieStücke 
le philofophe amoureux, le philofophe 
dupe d’amour u. dergl. lind bekannt 


genug. 


Über den Scherz 


und 


die Grundlätze [einer Beurtheilung. 


Res [eria eft verum gaudium. 


Der Scherz ift mit dem Gefühle 
des Komifchen in mehr als einer 
" Rückficht [o nahe verwandt, dafs 
der Verfaffer keinen Vorwurf be- 
fürchtet, wenn er hier eine kleine 
philofophifche Theorie dellelben als 
Anhang beifügt. Sie ilt eine wei- 
tere Ausführung einer Skizze, die 
er vor einigen Jahren in dem zwei- 
ten Stücke des Zulchauers im 


häuslichen Leben einrückte. Da 


diefe ohne leinen Namen erfchie- 
nene Schrift beinahe gar nicht in 
das Publicum gekommen ilt, hat er 
fich jetzt um [o weniger eine Erwei- 
terung jenes Aullatzes verlagen kön- 
nen, über deflen Gegenltand [o lel- 
ten gedacht wird, wie (ehr er auch 
die Menfchen bei den Reitzen des 
gelellichaftlichen Umgangs interelli- 


ren muls. 


Der Scherz gehört unter diejeni- 
gen Gegenltände, welche von den 
 meilten Menfchen ohne Grund für 
unwichtig gehalten werden, und 
über welche nur die Wenigften den- 
ken. Blofs als Mittel der gelell- 
fchaftlichen Unterhaltung betrach- 
tet, verdient er [chon unlfre grolse 
Aufmerkfamkeit: er befeelt den 
Umgang des Menlchen mit Men- 
fchen, beflügelt Stunden, die ohne 
feine Reitze von Langeweile bela- 
fiet vorüber [chleichen würden; mit 
ıo 


einem Worte, er erhöht den Ge- 
nuls des Lebens, und lälst uns das 
Glück unfers Daleins auf die edellie 
Weife fühlen. Er hat aber auch 
noch höhere Beziehungen; Men- 
[chen können durch ihn einander 
fchätzbarer, liebenswürdiger und 
überhaupt intereflanter werden. 
Klugheit gebietet nach den jetzigen 
Verhältniffen der Gelellfchaft Zu- 
rückhaltung und Verfchloflenheit ; 
der Scherz führt die Menlchen [pie- 
'lend einander näher, und öffnet 
Herzen, die [ich vielleicht .bei den 
ernlthaftelien Gelprächen vieler Mo- 
nathe verborgen geblieben wären. 
Er drückt [chöne Talente des Geiltes 
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aus: durch ihn kann der Mann von 
Genie einen lüllen und anfpruch- 
lolen aber eben deflswegen höchft 
angenehmen Glanz um fich her ver- 
breiten; er verfehlt [eine Bewun- 
derung nicht, ohne fie gefucht zu 
haben, und ohne dadurch irgend 


jemand von lich zu entfernen. 


Allein ein Scherz, welcher diele 
Wirkungen hervorbringen foll, ift 
keine leichte Sache. Es giebt Klip- 
pen, an denen die befien, den- 
kendfien und witziglien Menfchen 
fcheitern, Klippen, vor denen die 
edellie Gelinnung und der [chärflie 
Verftand nicht [chützen, wenn man 
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fich nie die Mühe genommen hat, 
fich die Natur des Scherzes zu ent- 
wickeln und über die wahre Voll- 
kommenheit deflelben nachzuden- 
ken. Man kann durch verfehlten 
Scherz bolshaft oder lieblos [chei- 
nen, ohne es zu ahnden, kann 
Kurzfichtigkeit und Mangel an fei- 
nem Gefühle verrathen, kann in 
den Verdacht eines faden und 
höchft gemeinen Kopfs kommen, 
kann die Heiterkeit eines frohen 
Zirkels ftören und Veranlaflung 
zu empfindlichen Milsverliändniffen 
geben: alles Erfcheinungen, wo- 
von unfre Gelellfchaften zahllofe 
Beilpiele darbieten, und diejenigen 
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vielleicht gerade die meiften, in 
denen man [ich des feinlten und 
geiltreichlten Tones [chmeichelt. 


Über den Scherz nach Grund- 
fätzen philofophiren zu wollen, 
‚dürfte Vielen etwas [ehr Thörich- 
tes zu lein fcheinen, die fich etwa 
darunter den Verfuch einer Anwei- 
fung witzig und glücklich zu [cher- 
zen dächten, welcher auch wirk- 
lich lächerlich wäre. Allein Philo- 
fophie über den Scherz foll nichts 
anders [ein, als eine wahre Dar- 
ftellung feines [o oft verkannten 
Welens, nach Inhalt und Form, 
und eine Befimmung der Rückfich- 


ten, die man zu nehmen hat, um 
ihm die grölste mögliche Vollkom- 
menheit zu geben. Diels ilt wohl 
unläugbar eine fehr menlchliche 
Unternehmung, die im Grunde 


blols gefunde Augen erfordert. 


Man hat Alles für diefe Unter- 
fuchung gewonnen, wenn man die 


richtige Anlicht des Scherzes falst. 


Das Welen alles Scherzes be- 
ftieht im Grunde in nichts anderm 
als in einer Vorltellung, die den- 
jenigen vergnügt, welcher [cherzt, 
und denjenigen vergnügen loll, mit 
dem man f[cherzt. Der Scherzende 


(pielt allezeit gegen den, mit wel- 
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chem er [cherzt, eine Rolle: er 
will ihn auf eine angenehme Weile 
für einen Augenblick täufchen; die- 
fer foll aber feine Abficht, ihn an- 
genehm zu täulchen, auch in dem- 
.  felben Augenblicke bemerken, und 
die Bemerkung dieler Abficht, und 
zugleich der Ablicht, diefe Abfıcht 
zu verrathen, loll ihm [elbft Ver- 
gnügen verurlachen. "Aller Scherz 
dreht fich alflo um den liebreichen 
Zweck, [einen Mitmenfchen zu ver- 
gnügen, und ihm eben dadurch Zu- 
neigung anzukündigen. Er wird 
erreicht oder verfehlt: 
ı) je nachdem die Rolle [elbit, 
welche der Scherzende annimmt, 
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nach Inhalt und Form interel- 


(fant und angenehm ilt oder nicht; 


2) je nachdem die Vorfiellung bei 
dem Spiele der Rolle augen- 
blicklich einleuchtet oder nicht; 


3) je nachdem der Zweck bei dem 
Spiele derfelben unmittelbar evi- 
dent ift oder nicht. — Diele drei 
Momente enthalten die unnach- 
lafslichen Bedingungen, unter de- 
nıen ein Scherz Scherz ılt, und 
verdienen im Einzelnen einige 


belondre Bemerkungen. 


ı) Der Scherzende verftellt 


fich, will zu [ein [cheinen was er 
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nicht ift, und nicht zu [ein [cheinen 
was er ilt, und diels um feine Mit- 
menichen zu belulügen und ihre 
Neigung zu gewinnen. Diele Be- 
merkung ilt für die richtige Würdi- 
gung alles Scherzes wichtiger, als 
viele glauben dürften. Nehmlich 
der Meulch erlcheint bei [einem 
Wohlgefallen am Scherze von einer 
fehr edeln Seite, als ein Welen, 
welches eigentlich eine natürliche 
Abneigung gegen alle Verltellung 
hat. Und eben darin liest der 
Hauptgrund des Interellanten des 
Scherzes, dafs die Scherzenden [ich 
für unfähig halten einander durch 


wahre Verliellung zu täulchen, und 


fich einander als Wellen denken, die 
(ich. derVerltellung nur zu gegenleiti- 
gen Vergnügen wie etwa einer Spiel- 
karte bedienen. Die Scherze eines 
Menfchen, den wir als falfch ken- 
nen, oder ihn doch der Fallch- 
heit fähig halten, erregen nie ein 
reines Vergnügen, wenn lie lich 
auch noch fo fehr durch Geilt und 
Gelchmack auszeichneten. Wer 
Verltellungskunlt zu feiner andern 
Natur angenommen hat, kann mich 
auch nicht durch eine zu meiner 
Ergetzung erfundene Verltellung 
vergnügen. Wenn ich auch noch 
fo gern [pielen [ehe, [o beleidigt 
' mich dennoch der Anblick falfcher 


Spieler. Anders ift es, wenn, wir 
es in der Welt zuweilen trifft, ein 
Zirkel von lauter falfchen Mer- 
[chen, und die fich auch als fol- 
che gegenfeitig kennen, zulammen 
[cherzt. Diele vergnügen fich na- 
türlich an ihren Scherzen. Jeder 
weils, dals er es felbft mit keinem 
von den übrigen redlich meint, 
und giebt allo auch fein Recht auf 
von dem andern Redlichkeit zu er- 
warten. Indeflen kann doch das 
Vergnügen von fallchen Men- 
[chen, welche mit einander fcher- 
zen, nie [o innig und grols lein als 


jenes, deflen fcherzenderedliche 


Perlonen genielsen. Keiner von 
jenen giebt [ich dem andern hin, 


fondern jeder ilt auf [einer Huth. 


Je trugloler der Charakter ilt, 
der fich in einem Scherze ausdrückt, 
um fo mehr zieht uns derfelbe, 
wenn er übrigens nur gefällig ilt, 
an; und wir verzeihen [ogar plumpe 
Spälse treuherziger Grobians, weil 
wir über dem Interelle für die Grad- 
heit und Offenheit ihrer Gefin- 
nung das Unfeine ihrer Spälse ver- 


gellen. 


>) Aller Scherz muls vollendet 


fein; ein halber Scherz, wo es 


» 


zweideutig bleibt, ob man fich ver- 
ftelle oder nicht, it gar keinScherz: 
die Verfiellung muls in die Augen 
[pringen. Es giebt Menlchen, bei 
denen, wenn lie [cherzen, Schein 
und Wirklichkeit fich [chwer [on- 
‘dern undunter[cheiden laflen; auch 
blols der Ton der Rede und phy- 
fiognomilche Züge können die Ur- 
fache davon [ein. Ihre Scherze 
haben [elten Erfolg; man weils 
nicht, wie man mit ihnen daran 
ılt:. fie follten gar nicht [cherzen 
wollen, wenn fie jenes Hindernils 
der Wirkung ihrer Scherze nicht 


heben können. 


3) EinScherz ift auch dann nur 
ein halber Scherz, d. i. gar keiner, 
wenn es nicht unmittelbar evident 
ilt, dals der Scherzende durch den 
Schein, welchen er annimmt, das 
Vergnügen [eines Mitmenichen be- 
abfichtigt, und man es fich ver- 
nünftiger Weile möglich denken 
kann, er [uche Milsvergnügen, Be- 
fchämung, Kränkung zu erregen. 
Seine Abfickt muls keiner Zweideu- 
tigkeit und keinem Zweifel ausge- 
fetzt lein. Auch diels gelingt man- 
chen Menfchen nur [elten, und 
auch dem glücklichften Scherzen- 


den nicht immer. Das geringlie 


ui, 


Übel, welches dadurch entfliehen 
kann, ili, dafs [olche Scherze kein 
Vergnügen erregen; meiltens be- 
wirken lie, trotz aller Verficherun- 
gen, man habe es nicht übel ge- 
meint, wenigliens Milstrauen und 


'böfe Laune. 


Wenn Menfchen im gelelligen 
Leben die Gabe, den Scherz nach 
dielen drei Momenten 'anzuerken- 
nen, nicht befitzen, [o lfagt die 
Sprache [ehr vortrefllich „lie ver- 
ftehen keinen Spals« d.h. fie 
willen Scherz und Ernft nicht zu 


unter[cheiden. 
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Der vorzüglichite Gelichtspunkt, 
aus welchem der Scherz zu beur- 
theilen ift, ıfi der der Moralität; 
und hier kommt es auf zweier- 


leı an: 


ı) darauf, den Zweck des Scher- 


zenden, 


2) darauf, das Mittel, welches er 
für feinen Zweck wählt, gehörig 


zu würdigen. 


ı) Der Zweck des Scherzes ift 
entweder lelblülch, oder lieb- 
veich und freundfchaftlich, oder 
felbfüfch und liebreich oder freund- 


fchaftlich zugleich. 
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Er ift (elbftiflch, wenn es 
fich offenbar zeigt, der Scherzende 
fuche nicht feinem Mitmenfchen 
Vergnügen zu machen, [ondern nur 
fein Wohlgelallen an lich felbit zu 
nähren, fich felbfi angenehm zu 
kitzeln. Der Egoismus im Scher- 
zen kann fich nie verbergen, und 
bringt unausbleiblich die Wirkung 
des Widerwillens hervor. Wer 
nur für [ich [cherzt, [cherzt 
ım Grunde gar nicht. Zeigt 
der Scherzende logar die Ablicht, 
den andern zu kränken, [o kann 
man am allerweniglten feine Unter- 
haltung [cherzhaft nennen; und ein 


1i 


bofshafter Scherz ilt etwas wider- 


[prechendes. 


Der Scherz ilt liebreich oder 
freund[chaftlich, wenn es ein- 
leuchtet, dafs der Scherzende fich 
ganz vergilst, und in dielem Augen- 
blicke nur für das Vergnügen eines 
andern Welens lebt. So fcherzen 
dieLiebenden, und verrathen gegen 
einander durch das Spiel ihrer an- 


genommenen Rollen ihre Herzen. 


Der dritte Fall ifi in der wirkli- 
chen Welt der gewöhnlichlte, die 
meilten Menfchen [cherzen zu- 


gleich für [ich und für Andre. 


num nenn 


Hier lind drei belondre Arten mög- 
lich: a) man [cherzt für fich und für 
Andre fo, dafs niemand beliimmen 
kann, ob man’mehr egoiliilch' als 
fympathetifch [cherze. Ein Scher- 
zen dieler Art vergnügt, macht aber 
keinen Menfchen liebenswürdig; die 
Phantalien begegnen fich, aber die 
Herzen halten fich in Entfernung. 
b) Man Icherzt für fich und für 
Andre lo, dals es einleuchtet, man 
(uche mehr feinen eignen Genuls 
als das Vergnügen Andrer. Solche 
Scherzende find [chon weniger zu 
dulden als die der vorigen Art; 


wenn fie indellen Empfindung und 


ee 
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Gelchmack zeigen, rechnen wir 
ihnen ihren Egoismus, über den fie 
‚doch zugleich die übrigen Menlchen 
nicht ganz vergellen, nicht [o.hoch 
an. c) Man [cherzt für fich und für 
Andre lo, dals man zwar ein Wohl- 
gefallen an [ich [elbfi verräth, aber 
auch zugleich durchaus bemerken 
lälst, der Hauptzweck lei die Er- 
getzung Andrer. Solche Scher- 
zende [ind jederzeit liebenswürdig. 
Sich ganz zu vergellen ili in keiner 
Rücklicht eine Forderung, welche 
einzelne Menfchen an einzelneMen- 
[chen vernünftiger Weile machen 
können; edel genug, wenn fie 
ihr Interelle für eigne Glücklelig- 


keit dem für die Glückfeligkeit An- 
derer nachletzen. 


Wer diefe Dilünctionen für pe- 
dantilch halten wollte, würde da- 
durch verrathen, dals er entweder _ 
wenig Gefühl befitzt, oder feine 
Empfindungen wenig beobachtet 
hat. Der Menfch belitzt einen na- 
türlichen und glücklichen Takt für 
die Berechnung des Egoismus und 
der Liberalität, die feine Mitmen- 
[chen im gefelligen Umgange aus- 
drücken; und der Scherz, wie flüch- 
tig er auch ilt, kann der Beurthei- 
lung unlers Üittlichen Gefühles nicht 
entgehen, welches fich felbfli durch 
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den Beifall des Gelchmacks nicht 
beliechen lälst *). 


2) Bei der Beurtheilung der Mo- 
ralıtät der Mittel, die der Scher- 


*) Eine Franzöfilche Schriftftellerin (wenn ich 
nicht irre, Dem. Scuders) fagt: /a mefure du 
merite [e tire de ! etendue du coeur et de la 
capacitd gw on a d’ aimer. Diels gilt gewils 
auch von aller Schätzung des Werths des Men- 
[chen im gefelligen Umgange in dem Grade, 
dafs fogar die [o genannte Artigkeit nur als 
ein Schein von edler Hingebung und Aufopfe- 
rung intereflirt, welcher der Phantaße und dem 
Herzen des Menfchen [chmeichelt. Za poli- 
se/fe efl une imitation de !’hönnötete et qui 
prefente U homme au dehors, tel qwil devroit 
etre au dedans. Oeuvre de M. 1. HM, de Lam- 


Bert I. 52. 
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zende für feinen Zweck wählt, 
kommt alles darauf zurück, ob die 
Rolle, deren Spiel er unternimmt, 
nichts enthalte, was nur irgend den 
Geletzen der Moralität zuwider: 
laufe. Ein Scherz kann [einem In- 
‚halte nach unlittlich fein, man möge 
nun fcherzen über Vollkommen- 
heiten oder Unvollkommenheiten, 
löbliche oder tadelnswerthe Gelin- 
nungen oder Handlungen [einer 
felbft oder Andrer. Wenn ich über 
eine littliche Vollkommenheit des 
Andern [o [cherze, dals ich die ent- 
gegenliehende Unvollkommenheit 
mit verführerilchen Farben [chil- 
dere, [fo ili diels ein fehr verwerf- 
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licher Scherz. Beifpiele folcher 
Scherze liefern die Zirkel junger 
Leute in nicht geringer Anzahl; man 
weils von dielem oder jenem, er 
halte viel auf Keulchheit, und [pielt 
zum Scherz eine Rolle, in der man 
ihn als wollüfüg darfiellt, mit Zü- 
gen, welche ihn leicht gegen [eine 
Keulchheit gleichgültig machen und 
den erlten Grund zu [einer Verfüh- 
rung legen können. Wenn wir 
über eine moralifche Schwäche, die 
uns (elbft anhängt, fo [cherzen, dals 
wir die entgegengeletzte Vollkom- 
menheit herabwürdigen, [o ilt diels 
ein unfittlicher Scherz. Auch für 
diele Art von Scherzen liefern man- 


che Gelellfchaften Beilpiele genug. 
Der Unmälsige Icherzt über leine 
Unmälsigkeit, der Wollüliige über 
feine ausfchweifende Gelchlechts- 
luft, fo daß fie oft die entgegenge- 
letzten "Tugenden in dem Spiele 
ihrer Vorltellungen lo [childern, dals 
ihre Schwächen in einem reitzen- 
den Lichte, diele Tugenden in 
gleichgültigen Schatten erfcheinen. 


Die Gewillenhaftigkeit kann auch 
in diefem Stücke nicht übertrie- 
ben werden; und wenn wir geneigt 
find, Menfchen, welche auch in 
ihren Scherzen jeden Schritt nach 
fittlichen Geletzen abmellen, für 
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Schwärmer und Überfpanntezu hal- 
ten, fo ili es in der That Folge 
der Vernachläfligung unfers morali- 
fchen Gefühls und des Bewulstfeins 
einer Schwäche, die uns jene Fe- 
füigkeit in der Prüfung unfrer Hand- 
lungen unmöglich macht. Der 
weile und geiltreiche Mann wird 
die moralifche Kritik [einer Scherze 
nicht einmahl darauf ein[chränken, 
Unfittlichkeit dabei zu vermeiden, 
fondern in vielen Fällen durch das 
angenehme Spiel derfelben Tugend 
und Vollkommenheit unter [einen 
Mitmenlchen im gelelligen Umgange 
zu erhöhen fuchen. Bei manchen 


derfelben, die zu flüchtig für. die 


ar ih | we 


ftrenıge Stimme der Pflicht find, wird 
er durch einen ehrwürdigen Spals 
auf ihr Gefühl wirken, und fie mit 


einem Franzöfifchen Dichter bitten, 


En faveur du badinage 


Faites graee a la railon! 


Dafs aber gewöhnlich folche gewif- 
fenhafte Scherzende ein fieifes und 
ängliliches Anlehen haben, rührt 
gewils, wenn fie Geilt und Herz 
befitzen, von dem Mangel an gehö- 
rıger Ausbildung her. 


Nächfi dem Gelichtspunkte der 
Moralität kommt der der Klug- 
heit in Betrachtung, welcher in. 


der Seele des weilen Menfchen über 
jenen nie vergellen, obwohl ihm 
immer untergeordnet il. Da alle 
Unklugheit auf die Wahl untaug- 
licher Mittel zu [einen Zwecken zu- 
rückkommt, die Ablicht jedes wah- 
ren Scherzes aber, wie ich im Vo- 
rigen gezeigt, menlchenfreundlich 
fein foll; fo erhellt die Wichtigkeit 
der Regeln der Klugheit bei allem 
Scherzen um [o mehr. Ich zeichne 


folgende als die vorzüglichlien aus: 


ı) Jeder Menfch ift es ich und 
feinen Mitmenfchen [chuldig, fich 
zu prüfen, ob er überhaupt mit 
Erfolg [cherzen könne. Nicht jeder 


hat Talent zu [cherzen; und der, 
dem es mangelt, lollte es ganz un- 
terlallen. Es kommt zwar hierbei 
zuvörderft auf Erfindungsgeilt an, 
um die Rolle mit Glück zu dichten, 
durch deren Spiel man [eine Mit- 
‚menichen interelliren will; allein 
man kann mit jener Gabe reichlich 
ausgeltattet (ein, und dabei den- 
noch manche Eigenthümlichkeit be- 
fitzen, welche die Wirkung der 
geiftreich/ten Scherze hindert. Oft 
find die witzigften Köpfe [ehr un- 
glückliche und unerträgliche Spals- 
macher. | 
Man muls uns, wenn unlre 


Scherze in der Gelellfchaft wirken 
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follen, eine Gelinnung ohne Fallch 
zutrauen; denn eben die Redlich- 
keit, welche unter der Maske einer 
zum Vergnügen Andrer angenom- 
menen Verliellung hervorlchim- 
.mert, ilt der Hauptgrund des mora- 
lifchen Interelles am Scherze und 
der Liebenswürdigkeit deflelben. 
Der wirklich entlchieden fallche 
Menfch weils diels nur zu gut; und 
nie ilt er mehr belirebt, leine 
Pallchheit zu verbergen, als wenn 
er durch Scherze wirken will (wel- 
ches ihm aber nur äufserft felten 
selinst). Gewille Menfchen be- 
tiizen ganz unzweideutige Charak- 


tere, ziehen aber durch irgend 


a 


einen Zug unverf[chuldet das Mifs- 
trauen Andrer auf fich. Oft ift es 
ein Ausdruck von grolsen Talenten, 
wie denn Menfchen, deren Phyfio- 
gnomien Tieflinn, Witz, Energie 
und ähnliche Vollkommenheiten 
‚ankündigen, gewöhnlich von Sei- 
ten ihres Charakters durch den An- 
blick Verdacht erregen. Wenn 
Menfchen dieler Art die Wirkung 
ihrer Geltalt unparteiilch berechnen 
können, [o werden fie es fich in 
der Gelellfchaft zur unverbrüchli- 
chen Maxime machen, nur mit [ol- 
chen Menfchen zu [cherzen, welche 
fie von ihrer tadellolen moralilchen 


Seite [fo beftimmt und entf[chieden 


Re 
kennen, dals der widrige Eindruck 
ihrer zweideutigen Züge lie in der 
Beurthheilung ihrer Scherze nicht 
irre führen kann, oder überhaupt 
ganz vertilgt ili. Ein gleiches gilt 
von. Phyfiognomien, welche Stolz 
(ohne Adel) und Zurückhaltung ver- 


rathen.: 


Schüchternheit ilt eine andre Ei- 
senthümlichkeit, welche den glück- 
lichen Erfolg von Scherzen hindert; 
und nichts ift unangenehmer, als 
fich durch Scherze eines ängfilichen 
Spalsmachers unterhalten zu laflen, 
auf deflen Gefichte bei jedem Ein- 
falle die Ahndung zu [chweben 


fcheint, er werde verunglücken. 
Mit den übrigen Talenten zu allem 
Scherze muls auch ein feltes Zu- 
trauen zu demfelben verknüpft lein, 
welches fich auf eine freie und edle 
Weile ausdrückt; der Scherzende 
muls, wenn ich auf diefe Weile 
ein vielen Menichen vielleicht ganz 
fremdes Gefühl verltändlich mache, 
im Spiele leines Witzes auf der fei- 
nen Linie zwilchen Milstrauen ge- 
gen [ich felbft und Übermuthe hin- 
fchweben, wo er [eines Erfolgs [o 

gewils ift wie der Seiltänzer, wel- 
“cher mit dem Lächeln der Sicher- 
heit über [ein Seil hinhüpft. 


I2 
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Diele Bemerkung führt mich auf 
den Begriff einer Eigenfchaft, wel- 
che von vielen Menlchen als eine 
gelellfchaftliche Tugend geprielen ° 
wird, ohne dafs fie fich deutliche 
Rechenfchaft darüber geben kön- 
nen, was fie eigentlich [ei und wor- 
ıı ihr Werth befiehe; ich meine die 
Jovialıtät. Sie ift nichts anders 
als eine herr[chende Laune für den 
Scherz, verbunden mit dem ruhi- 
gen Gefühle der Sicherheit der Wir- 
kungen leiner Einfälle injeder Rück- 
ficht, nach welcher. Scherze beur- 
theilt werden. Diele Jovialität führt 
allezeit eine gewille Grolsheit mit 


fich, und ilt gleichlam eine komi- 


fche Parodie der Sublimität im ge- 
fellfchaftlichen Umgange lufüger 
Menichen. Sie zeigt fich am glän- 
zendfien, wenn ihre Scherze über 
Gegenltände gelingen, bei denen 
die meiften Menlchen in Hinficht 
der Sittlichkeit und der Klugheit 
Blölsen geben. Wenn fie im Ge- 
gentheile nicht von einem zarten 
moralilchen Gefühle und einem fei- 
nen Verltande geleitet wird, lo ver- 
liert fie allen Werth und verdient 


mehr den Namen der Frechheit. 


>. Menfchen haben in der Welt 
und bürgerlichen Gelellfchaft [ehr 


ver[chiedene Stände, deren belon- 
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dre Befchaffenheit fie einander mehr 
annähert oder mehr von einander 
entfernt, indem mit ihnen Verlchie- 
denheit derBildung, Abweichungen 
in den Graden der Mittheilung oder 
Zurückziehung, mehr oder weni- 
ger Nothwendigkeit ‘der Beobach- 
tung äulserer l[irenger Ehrfurcht 
und des Ausdrucks von Unterwer- 
fung verknüpft find. Aus diefer 
Verlchiedenheit ent[pringt für den 
weltklugen Menichen die Regel, 
dals er [ich nicht mit den Indivi- 
duen jedes von ihm ver[chiedenen 
Standes auf Scherz einlallen dürfe, 
weil nach dem Verhälinifle [eines 


Standes zu dem andern ein glück- 


— 18 — 


licher Erfolg nicht vorauszuletzen 
ilt. Das Princip, wonach er [ich 
bei der Entfcheidung richtet, ilt die 
Hinficht, ob es gewillen Perfonen, 
nach dem Verhältnifle ihrer Stände, 
nicht vermellen, einfältig und wohl 
gar verächtlich vorkommen mülle, 
wenn man es lich einfallen liels, ih- 
nen durch das Spiel’einer angeneh- 
men Rolle Vergnügen verurfachen 
zu wollen. 

Glaube man nicht, dals ich 
durch Äußerungen diefer Art dem 
Rangliolze das Wort rede, den ge- 
wils niemand tiefer verachten kann. 
Von ihm it hier gar nicht die Rede, 
fondern nur von einem Gefühle der 
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Zweckmäfsigkeit, welches die Men- 
[chen verlchiedener Stände in ihrem 
Betragen gegenleitig von einander 
fordern, und nach der blofsen ge- 
funden Vernunft von einander for- 
dern müllen. Die Verlfchiedenheit 
und der Abftand der Stände in den 
bürgerlichen Gelellfchaften ilt ein- 
mahl da; und eben dadurch ilt ein 
gewilles Verhältnils im Betragen der 
Perfonen von ver[chiedenen Stän- 
den im gemeinlchaftlichen Leben 
als conventionell angenommen wor- 
den, in welchem lich zu verrech- 
nen mit gutem Grunde für Hoch- 
mutih oder Einfalt gehalten wird. 


Man findet es alfo ohne alles Vor- 


% 


— 199 — 


urtheil thöricht, wenn eine Perlon 
von einer andern, welche Mitglied 
eines weit höhern Ranges ilt, eine 
Annäherung und einen Umtaulch 
von Gefühlen erwartet, deren Un- 
möglichkeit nach den Verhältniflen 
der wirklichen Welt lie fogleich ein- 
fehen mufs, wenn fie ihre Vernunft 
braucht. Im Gegentheile ili es eine 
wahre Gnade, d.h. das Werk 
einer [elblt durch die Verhältnifle 
der bürgerlichen Gelellfchaft nicht 
zu belchränkenden Humanität, wenn 
Perfonen gewiller Stände mit Per- 
[onen von weit niederern auf eine 
liebreiche und intereflante Weile 


f[cherzen. Sind Perfonen von einem 
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folchen Abliande fich an Cultur 
gleich und durch Zufall mit einan- 
der vertraut worden: [o verlchwin- 
det im gelelllchaftlichen Umgange 
die Zurückziehung des Niedern; und 
es [cherzen nun nicht Niedere und 
Höhere, fondern Menfchen, die 
gleich gebildet und einander nicht 
fremd find, zulammen. Allein fie 
treten auch [ogleich wieder in ihr 
Standesverhältnils, [obald Fälle vor- 
kommen, wo Klugheit firenge Be- 
obachtung dellelben gebietet. 

Ich würde diefe Regel, welche 
mir bei allem meinen Enthuhas- 
mus für die natürliche Gleichheit 
der Menfchen höchtt triviell [cheint, 


nicht aus einander [etzen, wenn ich 
nicht wülste, dafs in diefer Hinficht 
unter den Menfchen noch genug 
Begriffe zu berichtigen find, und 
vielleicht unter den niedern Stän- 
den mehr Vorurtheile herrf[chen als 


unter den höhern. 


3) Es giebt gewille Zeitpunkte, 
wo Menfchen gewöhnlicher Weile 
entweder gar keinen Scherz verlte- 
hen, oder doch nicht fähig find Ver- 
gnügen daran zu finden. Der feine 
Gelellfchafter wird, von einem rich- 
tigen Gefühle geleitet, diele Mo- 
mente auch bei der grölsten Ver- 
ftellung von der andern Seite [chwer- 


lich verkennen. 
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Je leichter jeder Menfch die Kri- 
terien in [ich felbft finden kann, um 
die Stimmung [eines Mitmenfchen 
in diefer Hinlicht zu beurtheilen, 
um [o begreiflicher ilt es, dafs viele 
Köpfe, denen man Verftiand und 
Menfchenkenntnils nicht abfpre- 
chen kann, gar keinen Sinn dalür 
haben, und lelblt durch Züchtigun- 
gen, die fie im Umgange erfahren, 
nicht zu bellern find. Gewille auf 
ihren Witz übermüthige Genies find 
darin die [chlimmften, und erlau- 
ben fich blofs aus egoilülchem Zu- 
trauen zu den Wirkungen ihrer 
Scherze in jeder möglichen Situa- 


tion wahre Milshandlungen ihrer 
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Mitmenichen; fie würden fähig [ein 
von Sterbenden [cherzend Ab- 


fchied zu nehmen. 


4) Schwerlich dürfte in der Welt 
eine Per[on leben, der nicht aller 
Scherz über gewille Gegenliände wi- 
drig wäre, der Grund davon liege 
nun in ihrem Naturell und ihrem 
welentlichen Eigenthümlichkeiten, 
oder in ihren Gefchlechts - und Stan- 
desverhältnillen, oder auch in gewil- 
fen ganz individuellen Schicklfalen 
und Lagen. , Der witziglie und der 
Abficht nach unfchuldiglte Scherz 
kann daher [eine Wirkung verfeh- 


len, und Statt Belultigung Ärger- 
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nils verurfachen. Von dieler Seite 
betrachtet, bedarf der feine Ge- 
fellfchafter, wenn er glücklich [cher- 
zen will, der lebhaftelten Einbil- 
dungskraft und einer höchlt ge- 
wandten Beurtheilung, ich möchte 
fagen, einer Art von Divination; 
und bei allen diefen Talenten wer- 
den [eine Scherze dennoch zuwei- 
len [cheitern, wenn er es mit Per- 
fonen von überfeiner Delicatefle 
und Zurückhaltung zu thun hat. 

5) Jeder Menfch hat gewille 
Lieblingsgegenltände, von denen er 
fich ungern entfernt, und zu denen 
er immer mit Interelle zurückkehrt. 
Scherze, welche fich um diele dre- 


a 


hen, vergnügen ihn am meilten; 
und wenn [eine Freunde ihn damit 
unterhalten, machen fie fich [ein 
Herz auf die [chmeichelhaftefie 
Weile verbindlich. Der weltkluge 
Mann macht es lich allo im gelelli- 
gen Umgange zur Maxime, bei Men- 
fchen, mit denen‘ er im Verhält- 
nille des Scherzes ftehen möchte, 
diejenigen Seiten zu finden, deren 
Berührung ihnen das angenehmfte 
Selbftgefühl gewährt, und wird, wenn 
er zugleich ein feines littliches Ge- 
fühl befitzt, eben lo gewils den 
Grenzpunkt nicht überlchreiten, wo 
Redlichkeit und Schmeichelei fich 


trennen, als fein Gelchmack ihn vor 
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dem unangenehmen Falle [chützen 
wird, durch öftere Aufpielungen auf 
die Lieblingsgegenftände eines Men- 
fchen den Überdruß deflelben zu 
erregen, oder wohl gar in den Ver- 
dacht einer geheimen Spötterei zu 
gerathen. 

Es giebt aulser dielen noch meh- 
rere Klugheitsregeln über Verhält- 
nille, welche bei Scherzen berück- 
fichtigt werden müffen,, und welche 
in einer vollltändigen philofophi- 
fchen Theorie des Umgangs der 
Menfchen einen welentlichen Platz 
fordern würden. Ich weils nicht, 
ob der verltorbene Knigge, dellen 


Werk ich nicht gelefen zu haben 


geliehen muls, lich über diefen Ge- 
genftand ausführlich verbreitet hat. 


Unter gebildeten Menfchen hat 
neben der Sittlichkeit und 
Klugheit auch der Gefchmack 
in der Beurtheilung der Scherze [eine 
Stimme. Seine Forderungen betref- 
fen die Form des Vortrags derlel- 
ben, und [ind nur Anwendungen 
der allgemeinen Grundlätze über 
Schönheit des Ausdrucks in Styl und 
Declamation auf die Verhältnille 


[cherzender Menfchen. 


Der [chönfte Scherz nach Inhalt 
undForm ift der Scherz, zu welchem 


das Genie dichterifche Seelen begei- 


ftert; ein Scherz, in welchem {ich 
die grölsten und liebenswürdigften 
Ideen zu einem [chwärmerilchen 
Spiele der Phantalie verfinnlichen, 
und durch welchen Geili und Herz 
und Gefchmack mit der fülseften 
Überrafchung befriedigt werden. 
Den freien Geili diefes Scherzes 
kann keine Theorie fefleln; und 
jede Regel darüber würde eine Lä- 


cherlichkeit [ein. 
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10 Statt und die Lultfpieldichter 


lies und wir durch die 
Luftfpieldichter 
jenem /ies jenen 
Unvollkommenheit fies 
Vollkommenheiten 
immer /ies innere 
die innere Zes das Innere 
Beruhigung /ies Verwun- 
derung 
ehrwürdigen Zies ruhmre- 
digen 
Lächerlichkeit %es Lä- 
cherlichkeiten 
Vorftellung des Ver- 
ftellung * 
begreillicher Zes unbe- 
greiflicher. 
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